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l)ie Macht Diid hervorragende Stellung der Brahmaoen unter den Völkern 
Indiens, von den ältesten Zeiten fast bis auf die Gegenwart, ist eine so merk- 
würdige in der Cultnrgeschichte einzig dastehende Brsebeinung, dass sie schon an 
sich die Aulnierksanikeit eines jeden Gebildeten, der an der geistigen Entwicklung 
der Menschheit ein reges Interesse nimmt, in hohem Masse verdient. Man trägt 
sich vor allem, wie ist dieser schon Jahrtausende andauernde Einfluss einer privi- 
legirten Classe über soviele Millionen Menschen entstanden, und wie konnte er 
sich durch so lange Zeiträume erhalten? Wie der Crspning snvieler alten Ein- 
richtungen, so ist auch der des Brahmanenthums im Dunkel grauer Vorzeit ver- 
loren. Keine alte Urknnde, keine Inschrift meldet, wann diese mächtige Körper- 
schaft in's W)en trat. Die Brahraanen selbst beansprachen göttlichen Ursprung; 
ihr hoher Rang und ihre bevorzugte Stellung, ihre Satzungen und Gebräuche sind 
so alt wie das Universum seihst, und werden nach einer jeden der periodisch ein- 
tretenden grossen WeltzerstOrnngen bei jeder NeuschOpfung immer aufs neue wieder- 
hergestellt; bei ihnen herrsch! das Dogma, während die Geschichte entweder keine, 
oder nur eine sehr untergeordnete Geltung hat. Geschichtschreibung hat in Indien 
nie geblüht, da die Brahmanen, die fast einzigen Träger wissenschaftlichen Lebens 
in Indien, nie Sinn für eiacte historische Forschung gezeigt, aucli nicht ein ein- 
ziges streng historisches Werk, wie die alten Chinesen, Griechen und Römer, ver- 
fasst haben. Sie halwn es höchstens zu legendenhaften Clironiken gebracht, den 
sogenannten Pnränas, in denen die Weltschöpfung und das Weitende nicht fohlen 
dürfen, und die ganz mit Mythologie zersetzt sind. .Schon die äussere Form, die 
gebundene Rede, in der alles Geschichtliche, oder was wenigstens dafür galt, über- 
liefert wurde, schloss die streng historische Bearbeitung aus. Die einzigen, wirklich 
historisclien Urkunden sind Inschriften, die aber nicht über die Mitte des dritten 
vorchristlichen Jahrhunderts hinausreiclien, wie die Dcnksäulcn des Königs Aschoka, 
unter dessen Regierung das dritte Concil der buddhistischen Kirche Statt fand. Ja 
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die ältesten historischen Zeugnisse über Indien , nnd speciell die Brahmanen , vei^ 
danken vir einem Griechen, dem Megasthen es, der ungeßhr um das Jahr 300 
V. Chr. Gesandter des Königs Seleukns am Hofe des Saiidrakottos (Chanilra- 
gupla*) zu Pataliputra, dem jetzigen Patna, war. Die Fragmente seiner 
Berichte, die ans noch erhalten sind, zeigen klar, dass zn seiner Zeit die indische 
Cnltnr schon fast stabil geworden war; ja sie hatte schon einen grossen geistigen 
Gahrungsprocess überstanden. Das alte Brahmanenthum war bereits in seinen 
Gniiidfesten erschüttert, seine Allmacht im Schwinden begriffen, und zum Theil 
schon gebrochen. Bs war die Keligion des Buddha, des grossen Denkers and Mo- 
ralisten von Kapilawastu, eines Mitgliedes der Kriegerkaste (Kshalriga), der 
ihm diesen gewaltigen Stoss versetzt hatte. 

« 

Bei diesem gänzlichen Mangel aller historischen Zeugnisse über die Entstehung 
des Rrahmanenthums sind wir auf die ältesten Keligionsurkunden der Brahmauen. 
die Wedas, deren lebendige Träger gerade sie selbst sind (da sie dieselben aus- 
wendig wissen sollen) , angewiesen. Da ich im Verlauf dieses Vortrags öfter auf 
dieselben zurOckzukommen habe, so mögen hier einige Beinerkungen über sie am 
Platze sein. 

Die We<las sind vier an Zahl, nämlich Uik, Jadscbus, Säma und 
A t h a r w a , wovon indess nur die drei ersten seit den ältesten Zeiten kanonische 
Geltung hatten, während der vierte erst später zu demselben Bange erhoben wurde. 
Jeder Weda besteht aus zwei Haupttheilen , näuilich aus einer .Sammlung (Sam~ 
hitü) von in verschiedenen >Ietren abgefassten nnd von verschiedenen Verfassern 
herrührenden Liedern (Rigt eda - müihitü) , oder von Opfersprüchen und Opfer- 
formeln, manchmal mit Erläuterung ihres all(^orischen oder mystischen Sinnes 
(Yajurveda-saibJiitä in verschiedenen Kedactionen) , oder von Liederstrophen, die 
zum Singen eingerichtet sind (Sämareda-samhitä) , oder aus Liedern, Zauber- 
formeln , Segen u. s. w. nebst Prosastficken (Alkarvaveda - sandiUä.) An jede 
dieser vier Sammlungen schliesseu sich ein, oder sogar mehrere Bücher an, die 
Jirähmaiia.'!') heissen, d. h. Aussprüche der Brahmäprieater, über welche ich bald 
weiter zu reden haben werde. Diese enthalten Specuhitioncn über die Bedeutung 


*) Die AoH«|>rache indificbpr Worte und Namen anlangend bemerke ich , dass wenn sie 
ear«iv gedrnckt sind, die Consonanten dieselbe Geltung haben» wie im Engliachen, also eh wie 
tach in sprechen ist; iat dicsa nicht der Kall, «o sind sie so wie deutsche Worte lu leaen. 
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der bein> Opfer aDgewaodten Liederrerse und Formelu, sowie über den Ursprung, 
die Vollziehung und Bedeutung der Opfergebräucbe, nnd dürfen als die ersten, oft 
freilich sehr kindischen nnd phantastischen Versuche der Begründung hrahmanischer 
Theologie nnd Philosophie angesehen werden. Jedes dieser Brähmanas enthält 
einen Theil, gewöhnlich das Arantfokatn genannt, d. h., was im Freien, nicht im 
eigenen Hause, studirt werden soll. In diesem findet sich in der Regel eine so- 
genannte Upanishad *), d. h. ein theologisch-philosophischer Tractat über die letzten 
Gründe alles Seins, über die Seele und dasBroAma; sie enthalten das Tiefsinnigste 
und Geistvollste, was brahmanische Speculation hervorgebracht, und haben allen 
den spätem Systemen der Philosophie zur Grundlage gedient. Sie wareu ursprünglich 
Geheunlehren und durften vom Lehrer nur wenigen auserwählten Schülern mit- 
getheilt werden 

An diese lür inspirirt gehaltenen Werke, die direkt aus dem Munde lirahma's 
kommen, und folglich keinem menschlichen Verfasser zugeschrieben werden, schliesst 
sich eine zahlreiche liturgische und eiegetiscbe Literatur, die die Hilfswissenschaften 
des Weda behandelt, wie Grammatik, Metrik, Chronologie, Exegese. Ritual u. s. w. 
Sie gehören im weitern Sinne ebenfalls zum Weda, haben aber menschliche 
Verfasser. 

In allen diesen Schriften nun, in den ältesten wie in den spätesten, die einen 
Zeitraum vou wenigstens 1000 — 1200 Jahren umspannen, finden sich die Wörter 
Brahma. Brahmii und Brdhmar}a, wohl die wichtigsten und vielsagendsten in 
dem so au.sserordentlich reichen Wortschätze des Sanskrit. Da eine Erörterung 
derselben zur richtigen Erkenntniss des Wesens und der Stellung des Brahmanen- 
thums durchaus nothwendig ist, so möge mir verstattet sein, hier einige Bemerk- 
ungen über dieselben zu machen. Die Bedeutung namentlich von Brahma ist 
nicht überall die gleiche ; sie weicht in den ältesten Stücken, den Liedern des Rig- 
weda, vou der später gebräuchlichen ab. 

Seiner Bedeutung ’) nach ist es ein Abstractum , seinem grammatischen Ge- 
schlecht nach ein Neutrum, und lautet eigentlich Brdhman, von der Wurzel hrih 
„wachsen“, mittelst des Suffixes mau abgeleitet, (vgl. carmeii, semen) , und heisst 

1) „Gewächs, Spross“, ln diesem Sinne findet es sich nicht mehr im Sanskrit; 
dagegen existirt es noch in der nur dialektisch davon verschiedenen Zendspracbe, 
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wo es nach Jen phonetischen Gesetzen Varesman lautet, Jas ebenso Hectirt aird 
wie lirahman. Unter Biiresma» (Jetzt liarsom genannt), verstehen die Priester 
der zoroastrischeri Religion gewisse Zweige, die unter Hersagung bestimmter Formeln 
von einem Räume abgeechnitten, dann in ein Bündel zusammgehnnden , und beim 
feierlichen Gottesdienst, der sogenannten Izeschneceremonie , eines Ucbenestes des 
altindischen Somaopfcrs, gebraucht werden. Das Kigentliümliche in der Verwendung 
dieses Bündels von Zweigen besteht darin, dass es in die Nähe aller Upfergegen- 
stände, wie AVoaser, lioma, Milch, Butter u. s. w. gebracht werden muss, wie um 
alle einzelnen Xheile des Opfers durch ein gemeinsames Baud zu vereinigen, AVenn 
auch diese Bedeutung durch keine ätolle der wedischen Lieder belegbar ist, so 
finden sich doch noch Spuren ihrer einstigen Existenz im Sanskrit. In einem in 
Europa bis jetzt unbekannten wedischen Huche, der Mmtrityatii-iiatlütilii*) des 
Jadschurweda, wovon ich ein volLtändiges Exemplar besitze, wird Brahma mit 
dem Zweige eines Palüschabaumes identificirt (4, I, 1.). Auch kennt das alte Ver- 
zeichniss wedischer AA'ürter (die Xighaiilaeas) die Bc<]eutung „Speise", welche sich 
leicht aus der von „Gewächs“ herloiten lässt. Ausserdem findet sich nuch im 
bralimanischen Cultus etwas dem persischen Baresmmi ganz Analoges. Beim 
Somaopfer wird nämlich ein kleiner, heschnittener und ebenfalls zusammengebundener 
Bitschel von Kuscliagias gebraucht, der Verla heisst, was ein Synonym von Brahma 
ist. Er muss, solange das Opfer dauert, immer von einer Hand in die andere 
wandern , um die AUgegenwurt des Brahma zu versinnliildlicbeD. Es unterliegt 
demnach kaum einem Zweifel, dass dem AVorte Brahmmi wirklich ursprünglich 
die Bedeutung „Spross, Gewächs" zugekommen ist. An diese schlißt sich ganz 
natürlich 

2) die von „AVachsthum , Gedeihen * an. In dieser scheint es sieh wirklich 
hie und da zu finden (vgl. Kv 7, 103, 8;. Aus dieser entwickelt sich die von 

3) ,, Mittel zum Gedeihen und AVachsthum“, was Gedeihen und AVachsthum 
bewirkt, nämlich „Opfergaben, heilige Lieder, Gesänge und Sprüche." ln diesen 
BoJeutnngen kommt cs in den alten Liedern des Bigweda häufig vor. Es kann 
dort je nach dem Zusammenhang der Stellen bald mit „Opfergabe“ (vgl. die von 
Speise). „Lied" oder „Gebet“, bald aber auch sehr häufig mit „Gesang*" übersetzt 
werden, aber auch das Zusammenwirken aller dieser drei wesentlichen Elemente des 
brahmauischen Opfcrcultus bezeichnen. Da Opferspriiehe, Liederverse und Gesäuge 
den Hauptinhalt der AVeJas bilden, so kann es auch geradezu Veda, d, i. dio 
heilige AVissenschaft bedeuten. Nach allindiacher Anschauung ist nun da.s Brahma 
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znm Gelingen den Opfere ganz weeeutlich ; es wird nämlich angenommen , dass es 
während der ganzen Opferhandlvmg gegenwärtig ist Das Opfer gilt aber bei den 
ßrahmanen als ein Mittel alle Wnnscbe za befriedigen, mCgen diese auf Kriangung 
von Nahrung und Reichthum, oder Nachkommenschaft, oder Ruhm und Khre, oder 
auf die des Himmels nach dem Tode gerichtet sein. Da das Opfer ohne die Ge- 
genwart des lirahma, d. i. ohne die lebendigen Träger desselben, die lirahmanen, 
und ohne sein Symbol, den obenerwähnten Büschel von Kuschagras, ganz wirk- 
ungslos ist, und sonach alles Gedeihen und Gelingen von dem Bmhnta allein ab- 
hängt, so nimmt es 

•l) die Bedeutung von „Triebkraft der ganzen Natur“, und schliesslich die 
von „höchstes Wesen", „das schlechthin Absolute“ an. Es wird oft genug in den 
theologischen Speculationen Ober die Wedas, den Brubmanas und Upanischads, mit 
Pradschäpati, dem Herrn der Wesen, dem WeltschOpfer, und dem .Atman, der 
Seele, u. s. w. in Verbindung gebracht. Auf welchen Schlüssen die Annahme, dass 
das Brtthnm die Schöpferkraft der Natur sei, beruht, zeigt eine Stelle des be- 
rühmten philosophischen Gedichtes Bhagawad-Gitä, auf das deutlichste. Hier 
heisst es (3, 14, 15). „Die Wesen entstehen aus dem Kegen, der Kegen kommt 
vom Opfer; das Opfer kommt von der Handlung, (d. h. den zur Vollziehung des 
Opfers, das als ein Wesen gedacht wird, erforderlichen Ceremonien), die Handlung 
(die Geremonie) kommt ans dem Brahma, und das Brahma aus dem Einfachen, 
Untheilbaren (akshara); desswegen ist das ewige, allesdurchdringende Brahma stets 
beim Opfer gegenwärtig.“ Nach dieser Stelle hat selbst das Brahma, wenn es 
den Urgrund des aus dem Opfer tliesseuden Wachsthums und Gedeihens in der 
Natur Iwzeichnet, wieder einen Ursprung, und zwar in dem Einfachen, schlechthin 
Absoluten. Dieses wird in älter n wedischen Schritten, wie schon in der Samhitä 
des Alhatwaweda, durch die Prädicate „das höchste, erste“ Qiara, jyeshtha) von 
dem gewöhnlichen Bmimia unterschieden. Später wurde etrt solches Prüdreat für 
fihertlüssig erkannt und mit dem Worte Bralwui allein das schlechthin Absolute, 
das Ewige und Bleibende in der Welt bezeichnet. Dieses Begriffs hut sich dann 
die Speculatiorr bemächtigt. Die jetzt noch ntas.sgebende Definition Ihr den ortho- 
doxen Hindu ist die von Bcbankara Atschärja, dom Wiederherrstellcr brah- 
mauischer Macht und Einflusses (er lebte im n. oder 9. Jahrhundeit unserer Xeit- 
rechrturtgi in seinem berühmten Commerrtar zu den Brubma-Sütras : „Das Brahma 
ist seiner Natirr nach ewig, rein, mit Irrtelligenz begabt, emaucipirl (von der Materie), 
aliwissend, nrrt .Vlluracbt begabt.“ 
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Aus diesem Neutrum Brahma» nun bildet sieb darcli VerUngeruDg des a 
der letzten Sylbe za ä und Wechsel dos Accentes die Form Brahma», Nom. sing. 
Brahnui; (im Griechischen entspricht die Ableitnngssjlbe fuöv, z, B. 

Von der oben angegebenen Grundbedeutung des Brähmaii „Spross, Gewächs, 
Wachsthum“ ausgehend, bezeichnet das Concretnm Brahma» „einen, der nächst“, 
oder „der das Waebsthnm in sich trägt.“ ln dieser ursprfluglicheu Bedeutung 
findet es sich nirgends in den Liedern des Rigweda. Hier bezeichnet es schon 
eine mehr oder minder bestimmte Persönlichkeit. Eis lassen sich folgende drei 
Hauptbedeutungen in den wedischen Schriften naebweisen: 1) Brabmane Oberhaupt, 
2) Benennung eines besondern beim Opfer aufgestellten Priesters, und, 3) der Gott 
Brahmä, der WeltschOpfer. Wenn es ,.liralimaue“ im Allgemeinen bedeutet, so 
bezeichnet es in den alten Liedern einen Mann, der die Kraft des Braiima besitzt, 
in dem sie zur vollsten Erscheinung kommt, und der das Waebsthnm und Gedeihen 
des Irdischen wie des Geistigen in seiner Gewalt hat. Man hat cs in diesem Sinne 
mit „Beter“ und ., Priester“ übersetzt. Da diese Bedeutungen bereits in populär- 
wissenschaftliche Werke übergegangen sind, so will ich sie hier kurz beleuchten. Eine 
nähere Untersuchung aller Stellen des Rigweda, in denen das Wort Brahmä» sich 
findet, hat mir nämlich gezeigt, dass es weder „Beter“ noch „Priester“ im strengen 
Sinne des Wortes bedeuten kann. Die Brahmäi/as (Plur. von Brahmä») sind 
dort keine „Beter“ ; für den Gebetspriester, d. h. denjenigen, welcher die Verse des 
Rigweda, die beim Opfer unentbehrlich sind, zu sprechen hat, findet sich schon in 
alteiiLiodern der Nameifbfr»', d. i. Rufer. Ja die Bruhmäijas sind sogar manchmal 
(wie Rv. 1, 10, 1) von den „Sängern“ und „Recitirern“ beim Opfer unterschieden 
und bezeichnen diejenigen, welche den .Saft der Somapflanze ('Sarcoslemma vimiiiale) 
auspres.sen , und ihn den GOttern opfern und selbst trinken. Ja gerade die Be- 
reitung des Somatrankes scheint schon sehr früh das eigentliche Metier der Brah- 
tnthtan gewesen zu sein (vgl. Rv. ä, 40, 8. 8, ,S1, 1. 32, IG. 9, 1 12, 1.); desswegen 
ist auch Soma gerade der Gott der Brahmanen, und sie allein haben das Vorrecht, 
ihn in Gestalt des PHaiizensafles zu trinken. Sie sind zwar Priester, bilden aber 
unter denselben eine besondere Klasse, da in der wedischen Zeit uueh Kscha- 
trijas, d. i. Männer der Ivriegerkaste, bei der Vollziehung von Opfern thätig sein 
konnten, wie das Beispiel des Königs Wischwämitra zeigt, auf den ich später 
ausfiilirlicher zurückkotnmen werde. Gerade das Beispiel dieses Königs, sowie noch 
mancher anderer (des Värshä(;iras, Bijräs'va) zeigt auch, dass selbst das Dichten 
von Liederversen ('(•iit), die beim Opfer angewandt wurden, kein Vorrecht des 
Brahmä» war, sondern dass die Mitglieder der Kriegerkaste, die Könige und der 
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Adel ebenfalls Risebi’s, d. b. Dichter von solchen Versen sein konnten. Ja im 
Aitareyu-Briihmana (2, 191 wird eines Kischi (Kavasha Allüsha) gedacht, der 
als „Sohn einer Sclavin“ (däsiputra) und „Nichtbrahmane (ahrähmana) bezeichnet 
wird, nnd sonach der niedersten Kaste, oder den Schndras angehCrt zu haben 
scheint Dieser wollte mit andern Rischi’s an der Vollziehung eines Opfers theil- 

nehmen, wnrde aber, nachdem er anfänglich zagelassen worden war, von ihnen 
wegen seiner niedern Geburt vom Opferplatze vertrieben; aber da die Gottheit 
(Saraamli) sich ihm geneigt zeigte ond ihm ein wirksames Lied offenharte, so 
wurde er wieder znräckgemfen, und als der „vortrefflichste“ bewillkommt und sein 
Lied später dem Rigweda einverleibt. 

Trotz alledem, dass die Brahmanen in der wedischen Zeit auch ausgezeichneten 
Männern anderer Klassen gelegentlich die von ihnen beanspnichten Privilegien zu- 
gestanden, so scheinen sie doch schon in der ältesten Zeit eine den fibrigen Ständen 
gegenflberstehende, bereits ziemlich abgesclilossene Kaste gebildet zn haben, in die 
ein nicht darin Gebomer nur sehr schwer Aufnahme finden konnte. Dass die 
Brahmänas den Ksluiiriyas, d. h. dem Känig und Adel gegenäber schon zur 
Zeit der Abfassung der ältern Lieder des Weda bereits ab eigene Kaste betrachtet 
worden, geht unwiderleglich ans mehreren Stellen derselben hervor (wie Rv. 4, 50, 8. 9): 
Vor dem Könige beugen sich die Volker, dem ein Brahmän voranschreitet ; dem 
König helfen die GOtter, der dem Hfllfe suchenden Brahmän Schätze spendet 
(vgl. auch Rv. 1, 108, 7). Hier bezeichnet es nicht etwa schlechthin einen Priester, 
sondern einen solchen, der im Besitze des Brahma, d. L der Wachsthnm und 
Gedeihen gebenden geheimen Macht bt, und der eine höhere Macht besitzt als der 
König selbst. Diese Macht äussert sich ab grosseres Wissen und Können ; nichts 
ist seiner Weisheit verborgen, nichts seiner Macht unerreichbar. Er heisst „der 
Rede höchster Himmel.“ (Rv. I, 164, S5.) 

Die zweite, mehr spezielle Bedeutung des Wortes Brah»mn ist die des so- 
genannten Brahmäpriesters beim Opfer. Dieser ist bei jedem feierlichen Opfer, 
selbst den kleinen Neumonds- imd Vollmondsopfem unentbehrlich; denn bei allen 
solchen Opfern, selbst den kleinsten, sind wenigstens drei Hanptpriester erforderlich, 
nämlich ein Hotar, d. i. Rufer, dessen Obliegenheit es ist, theib ganze Lieder 
des Rigweda, (süMa), theib einzelne Verse desselben (rik), theib ganze Litaneien 
(shaslras genannt) zu recitiren; ferner ein Adhwarju, d. i. Opferkoch, der alle 
Handarbeit beim Opfer, wie die SchQrung des Feuers, das Kochen der Opferspeisen, 
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die Hereitung des Soma, das Werfen der Opfergaben, wie Ueiskucheii, Butter, 
Fleisch, Soinasaft u. s. w. in das Feuer za besorgen, und die Opfersprfiche Cyajiis, 
ihre Sammlung ist der Jadschnrwcda) herzusagen hat. Zu diesen beiden kommt 
noch ein ßrahmän, dessen einziges Goschüfl darin besteht, fllwr den regelrechten 
Gang der Ceromonien zu wachen, jeden bei der Kecitation oder der Handlung selbst 
begangenen Irrthura zu bemerken, und die verderblichen Wirkungen dessell>en durch 
ein Sühnopfer w^gruschaffen (S. Aitareya Bruhm. 5, 33. 34; S. 374 ff. meiner 
Uebersetzung). Kr steht zu den übrigen Priestern nicht etwa im Vorhältniss eines 
PrJsidenten, der alle Anordnungen zu treffen hat, sondern er wird als Arzt be- 
trachtet, und auch so genannt, da er die durch die Fehler der anderen Priester 
angerichteten Schäden des Opfers zu heilen hat Kr gibt die Befehle zum Vollzug 
der einzelnen Ceremonien nur ausnahmsweise, wie er z. B. beim Somaopfer die 
Sänger der Sämastrophen auffordert, den Gesang anzustimnien, während der Adh- 
warju dem Gebetspriester, dem Hotar, den Befehl zur ßecitation der Kikverse 
gibt. Der Biahmän bat sich beim Opfer viel weniger Anstrengung zu unter- 
ziehen, als die andern dienstthuendeu Priester, wie der Hotar und Adhwarju, 
deren Geschäft wirklich sehr anstrengend ist. Desswegen heisst ca schon in einem 
Lieiic des Kigweda (S. 92, 30.) .,Sei nicht so faul wie ein Brahmäpriester.“ Dessen- 
ungeachtet erhält er dieselbe Belohnung wie die übrigen Hauptpriester, die sich 
müde recitirt, gesungen und geariwitet haben, üieas gab auch zu Krwägungen 
Anlass, warum er für sein Bischen Arbeit ebensogut wie die andern belohnt weide. 
Er verrichte, heisst es , seine Arbeit „mit dem Geiste.“ Indess ist der Grund ein 
anderer; der Braluuäpriester soll nämlich die drei zur Vollziehung eines Opfers er- 
forderlichen Wedas, den Bik, Säma und Jadsebus kennen, d. b. nach indischer 
Sitte, auswendig wissen. Ausser dieser nur schwer zu erwerbenden Kenntiii.ss aller 
heiligen Texte, die mindestens so umfangreich sind, als der ganze Homer und 
die no<h erbalttmen Stücke der drei grossen griechischen Tragiker zusammeuge- 
nommen , muss er eiu vollkonmienes Verständuiss des so ungemein complicirten 
Opferrituals haben, und selbst den Sinn, Bedeutung und Ursprung der verschictlciieu 
Ceremonien kennen, sowie im Stande sein, bestrittene Punkte desKituals endgültig 
zu entscheiden. Hieraus folgt klar, dass er eine höhere Stelle eimiimrat als die 
andern; er ist, um mich eines modernen Ausilruclra zu bedienen, wis-seuschaftlich 
gebildet, ein eigentlicher Doctor der brahmanischen Theologie, während die andeni 
nur Praktiker, oder besser, blasse Handwerker sind, denen nichts am tiefem Ver- 
ständiiiss der Opferknnst liegt Schon in einem Liede des Kigweda (I, 71, II.) 
wird als die Wissenschaft des Bruhmän die Wissenschaft von dem, was geworden 
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ist, (ji'itaridyA) d, b. von dem. was eiistirt, bezeicbnet. Ein alter Wedencommen- 
tator, Jäska *1, nennt den BrahmSn „einen, der alle Wiseensehait hat, der mächtiger 
ist, als die alte IJeherlieferung“ (Rih, »S'nmo« and Yajm); denn er fasst sie zu 
einer Einheit zusammen, dnrchdringt und beherrscht sie. Die Aussprüche berühmter 
Brahmäpriester wurden auch tWhzeitig gesammelt. Sie bilden den wesentlichen 
Inhalt derBräbmana und üpanischad genannten wedischen Schriften, wovon 
ich bereits gesprochen habe Da der Bralimäu als Inhaber des höchsten Wissens 
und unbeschränkter Macht über alles, was ezistirt, in der Wesenkette die höchste 
Stelle einnimmt, so ist es nicht zu verwundern, dass das Wort auch als Name 
von Göttern, wie namentlich des Brihaspati, der unter den Göttern dieselbe 
Stellung hat, wie der Brahmane imter den Menschen , nämlich die eines 
Lehrers, in ältem wedischen Schriften gebraucht wird. ,Ia bereits in spätem 
Büchern der wedischen Epoche und namentlich während der epischen Zeit wurde 
der IlrcJimiin zu dem Range einer besondeni Gottheit und zwar zum Weltschöpfer 
erhoben, einen Rang den er im indischen Pantheon bis heute behauptet, da er mit 
Wisch uu und Sch iw a zusammen die indische Oötterdreiheit (Trimürti) bildet. 

Von die.sem Worte Brahmim nun ist liraJimana''), die gewöhnliche Bezeichunng 
eines Mitgliedes der Brahmancnkaste, abgeleitet ; es bedeutet eigentlich „was einem 
Bruhmu» augehOrt“, und ist dann ein l’atronymikum oder Gentilicium geworden, 
und heisst „der Sohn, oder Nachkomme eines Bralimäu.“ Diese« so ungemein ge- 
wöhnliche Sanskritwort findet sich in den ältesten Ceberresteu der wedischen Lit- 
eratur, den Liedern des Uigweda, verhältuiämiässig selten. Sein Vorkommen ist 
indess weder auf eine besondere Kategorie von Liedern, noch auf eine besondere 
Epoche beschränkt Wir müssen in den Liedern zwei Bedeutungen unterscheiden, 
eine adjectivische nnd substantivische. Im adjectivischen Sinne heisst es „brah- 
manisch“ oder „was von den Brahraanen kommt;“ so die „hrahmaniseben Väter“ 
(Rv. £, Tä, IO.) aber auch, „was dem Brahmäpriester zngehört“, wie das Trink- 
gefäss'l. (1, 15, 5. 'i, 3(i, 5.1 Als Substantiv bezeichnet e« ohne Zweifel die Brah- 
manen im spätem Sinne als eine abgeschIos.sene Kaste. Die merkwürdigsten Stellen, 
vielleicht die ältesten, in denen es sich in diesem Sinne findet, sind in einem Liede 
des siebenten Buches (7, 103 j enthalten, das den Fröschen als den Regenboten 
gewidmet ist *). Ich will die betreffenden Strophen dieses interessanten, aber etwas 
schwer verständlichen Liedes biebier setzen. 

1) Die Frösche, die das Jahr hindurch ruhig dalagen, liessen ihre durch den 
Regen geweckte Stimme wieder erschallen, (wie) Brahmanen, die ihrem Gelübde 
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getreu sind. iDiess bezieht sich darauf, dass die Brahmanen , wenn sie sieh fflr 
eine Ceretnonie rorbereiten, schweigen tnflssen. Ist die Zeit um, so erschallen die 
Gebete aufs neue). 

7) Wie die rings umher erklingende Stimme der Brahmanen beim nächtlichen 
Somafeste (atirälra) anzeigt, dass die Kufe mit Soma gefüllt ist wie ein Teich, 
so sind wir an dem Tage, wo ihr herumbüpfet, o Frösche! mit Hegen gesegnet 

8) Sie (die Frösche) Hessen ihre Stimme erschallen, (wie) Brahmanen beim 
Somaopfer, wenn sie das Wachsthum machen für das ganze .fahr. Sie diefFröscho) 
erscheinen (überall); keiner bleibt verborgen (wie) die (durch Anstrengung) er- 
hitzten und von Schweiss triefenden Somamundschenken (die beim nächtlichen Soma- 
fest aufzuwarten haben). 

Man hat in diesem gewiss alten Liede eine Satire auf die Brahmanen hndeu 
wollen, weil sie mit Fröschen verglichen sind. Indess ist diess nur scheinbar. Der 
Verfasser, angeblich der berühmte Rrahmane Wasischtha, von dem ich bald 
weiter reden werde, stellt in diesem Liede die Frösche und die Brahmanen nur 
desswegen zusammen, weil beide Beziehung zum Hegen haben; die Frö.sche zeigen 
durch ihr Quacken an , dass Hegen gefallen ist ; während die Brahmanen durch 
Anspressung und Darbringung des Somasaftes den Donnergott Indra so stärken 
und kräftigen, dass er die Dämonen in der Luft schlagen, die Wolkenburg spalten 
und der lechzenden Brde den fruchtbringenden Hegen senden kann. Das Lied 
wird in Verbindung mit dem vorhergehenden, an den Kegengott (Parjanya) ge- 
richteten, jetzt noch zur Zeit grosser Düro gebraucht, wenn der lieisscrsehiito Regen 
nicht kommen wUI. Zwanzig bis dreissig Brahmanen gehen au einen Fluss, und 
recitiren diese beiden Hymnen, um den Rogen herabzulocken. 

In einem andern alten Liede (1, 104, 45.) wird der Brahmanen also gedacht: 
„Die Sprache hat vier Grade; die weisen Brahmanen wissen sie; die drei ver- 
borgenen oCTenharen sie nicht; die vierte sprechen die Menschen." Hier bezeichnet 
BräÄmanns offenbar Männer, die in die Geheimnisse der Natur eingeweiht sind, 
welche sie andern Menschen, also Kichtbrahmanen, nicht mittbeileu. 

Die wichtigste Stelle in dem Kigweda über die Brahmanen, und namentlich 
ihren Ursprung ist in einem Liede des zehnten Buches (90.) enthalten. Das Lied 
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selbst heisst Purusha-sükta, d. h das Lied vom Menschen, und )>ilt f&r eines der 
allenrichtigsten im ganzen Weda ies findet sich auch im .ladschur- und Atbar- 
waweda), und wird jetzt noch von jedem orthodoxen Brahmanen jeden Morgen, 
nachdem er sein Bad genommen, hergesagt. Die Weltschöpfung ist darin als Opferung 
eiues Puruscha oder menschiichen Wesens mit tausend Köpfen, tausend Augen 
und tausend Füssen dargestellt. Die GCtter opferten ihn. Aus diesem Opfer ent- 
standen die verschiedenen Thiere, die Verse des Rigweda, die Gesänge u. s. w. Nnn 
heisst es weiter (Vers 11 nnd 121. „Als die Götter diesen Urmenschen zertheilten, 
in wieviele Theilo zerlegten sie ihn? Was wurde sein Mund, was seine Arme? Was 
sollen seine Schenkel und Küsse geworden sein? Sein Mund ward der Brahmane, 
seine Arme der Kschatrija, seine Schenkel der Waischja; aus seinen Füssen wurde 
der Schfidra gehören.“ 

Diese Stelle wird von den Brahmanen als die ma(/na Charta ihrer bevorzugteu 
nnd dominirenden Stellung angesehen. Sie wurde später dahin gedeutet, dass dieses 
Urweseu Brahma sei, und dass die Brahmanen aus seinem Munde, die übrigen 
Kasten aus den übrigen Kflrpertheilen hervorgegangen seien. Sie beweist jedenfalls, 
dass das Kastenwesen in Indieu sehr alt ist, und sich bereits in der wedLschen 
Zeit findet Man hat dieser Zeit das Kastenwesen absprechen wollen, weil mit 
Ausnahme dieser lljmne nirgends in den alten Liedern eine deutliche Erinnerung 
daran sich finde. Die H)'mne selbst hat man ganz an das Ende der wedischen 
Periode verlegt. In ihrer gegenwärtigen Fassung ist sie wohl nicht älter als die 
Mehrzahl der Hymnen des zehnten Buches und die des Atharwaweda. Aber die 
darin enthaltenen Ideen sind sicherlich uralt; namentlich der descriptive Theil der- 
selben sieht wie eine versificirte Opfcrformel aus. Und in der That steht das Lied 
im Jadschurweda auch unter Formeln, die sich auf das Menschenopfer beziehen, 
das in früheren Zeiten in Indien üblich war 

Wenn man indess auch zugibt, dass diese Hymne mit ihren Gedanken erst 
ein sehr junges Produkt der wedischen Zeit sei, so ist damit immer noch kein zu- 
reichender Beweis geliefert, dass die Kasten in der frühesten Zeit der Einwanderung 
der Arier in Indien überhaupt noch nicht existirten. Wie wir oben gesehen haben 
(S. 9j, kömmt schon der Brahnuin im Gegensatz zum l^jan, d. h. einem Mit- 
gliede der Kriegerkaste (sie heissen statt Kshatriya öfter Bäjanya) vor, was deutlich 
anf Kastennnterschied hinweist. Zudem ist es schwer denkbar, dass das Kasten- 
systera, dessen in allen Theilen aller vier Wedas '•) bald häufiger, bald seltener 
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gedacht wird, sich plötzlich in der spätem wedischen Periude gebildet habe. Der 
Grund, dass die Namen der Kasten in denjenigen Hymnen des Kigweda, die mit 
liecht oder Unrecht als die ältesten gelten, (denn eine eingehende Untersuchung 
mit sichern Kesultaten fehlt bis jetzt ganz) nicht erwähnt werden, kann auch ein 
anderer sein. Man darf nämlich nicht übersehen, dass die weitaus überwiegende 
Zahl wedischev Hymnen Inr Opferzweckc und zum Theil für ganz bestimmte Cero- 
monion gedichtet, oft nur die poetischen Variationen uralter Opferformeln *') sind, 
und dass sie ferner in ihrer .Mehrzahl von hrahmanischen Vei^is.snrn herrühren. 
Da das Ceremoniel in den Liedern nicht vorgeschrieben ist, sondern sich hier fast 
alles um die Anrufung der verschieilenaten Götter dreht, so war auch keine Ge- 
legenheit geboten, der Kasteu besonders zu gedenken. Die Upferer, d. h. diejenigen, 
welche die Opfer bringen lassen, (die sogenaunten YaJammiäsJ heissen „Geber“ 
im Allgemeinen, auch „die Reichen“ (maghavan), ohne dass die Kaste genannt 
wäre. Nach den Brühmanas, welche sich den allen Sammlungen von Licrlern 
und Sprüchen anschliessen , wie wir gesehen haben , sind die drei obern Kasten 
Brähmanas, Kschatrijas und Waischjas (Ackerbauer), in welche die altariscben 
Einwanderer zerfielen, allein berechtigt, ein Opfer bringen zu lassen ; aber das Voll- 
ziehen derselben ist bereits das ausschliessliche Privilegium der Brahmanen. Für 
alle Opfernden, welcher dieser drei Kasten sie auch angehörten, wurden im Ganzen 
dieselben heiligen Verse und Opferformeln angewandt mit einigen unwesentlichen 
Unterschieden, wie z. B. in der Wahl der Metra. Auch gab es für die Könige 
besondere Opfer, wie z. B. das Aschwamedha d. L Pierdeopfer, das Köuiga- 
Weiheopfer (räjasüya). Nur die Schudras waren vom Antheil an allen Opfern 
ausgeschlossen. Da es nun keine besonders für Brahmanen, oder für Kschatrijas, 
oder Waisclijas gedichteten Lieder und Opferaprüche gab, wie es wirklich deren 
für die Ceremonieu der Schudras gibt (denn diese dürfen nicht einmal Wedaverse 
hören), so war für die weiliacben Poeten gar keine Gelegenheit vorhanden, in ihren 
Hymnen der Kasten zu gedenken. Da.s Nichtvorkommen der einzelnen Namen 
derselben beweist desswegen noch gar nicht ihre Nichteiistenz. Der Schluss war 
jedeulalls voreilig. Es lässt sich ausser den gegebenen noch ein weiterer positiver 
Grund anfüliren , dass die Kasteu schon in der ältesten Zeit wirklich vorhanden 
waren. In den Keligionsurkunden der so nahe verwandten Iranier, dem Zendawesta, 
finden sich ganz deutlich die vier Kasten, nur unter andern Namen, nämlich: 
1) Aihrava „Priester“ (Skr. Alharvan) , 2) Ilathaisiäo „Krieger“, 3) Västrgo 
fshügäs „Ackerbauer“, 4) üüitis (Pebl. hutokhsh) „Handwerker“ {Yasna 19, 17. 
Weaterg.). Nähere Angaben Ober das gegenseitige Verbältniss dieser Kasten zu 
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einander enthalten die Zendsehriften zwar nicht; aber wir können aua mehreren 
rnisUnden achlieeaen, dass die Priester, die Athravas, bereits eine Art Kaste bil- 
deten. So wird z. B. dem Zarathustra lZoroaster> von Äburamazda (Ormmulj ver- 
boten, einen lieiligen Spruch jemand anders als einem Athrava. d. L Priester, mit- 
zutheUen (Yashls 14, 40. Westerg.) Niemand als der Sohn eines Priesters darf 
Priester werden, und die Töchter von Mitgliedern der Priesterkaste dürfen nur 
innerhalb der Kaste verheirathet werden, ein Qebranch, der heute noch besteht. 
Der ünterschied der übrigen Kasten hat sich indess bei den Zoroastriem ebenso 
verwischt, wie auch bei den Hindus sich nur die Brahmanenkaste im (lanzen rein, 
aber doch in unzählige Ablheilungen gespalten, erhalten liat. wühreud die übrigen 
drei Kasten sich in eine grosse Zahl von Miscbkasten aufgelöst haben, so dass 
heutzutage vier Kasten eigentlich nur in der Theorie, aber nicht in der Wirklichkeit 
existiren. Dieser Umstand nun, dass sich bei den Zoroastriem noch ein Itest des 
Kastenwesens erhalten hat, spricht sehr für die Annahme, dass dasselbe schon bei 
den Indern in der ältesten Zeit, jedenralls seit ihrer Kinwanderang in Indien be- 
stand. Wie eng der Zusammenhang zwischen den alten ludern und Iraniern noch 
in der wedi^'hen Zeit gewesen sein muss, zeigt eine von mir kürzlich entdeckte 
deutliche Anspielung auf den Anfangsvers des Atharwaweda, die sich im Zenda- 
wesla findet **j. 

Wir dürfen es nach dieser Untersuchung als eine kaum zu bezweifelnde Tbat- 
Sache anssprechen, dass die Brahmaneu bereits in der ültesten wediscben Zeit eine 
besondere Kaste bildeten, dass die Aufnahme in dieselbe zwar nicht unmöglich, 
aber doch mit den grössten Schwierigkeiten verbunden war. Diese Schwierigkeiten 
sind am anschaulichsten in der Sage von König Wiachwämitra al^espiegelt. 
Da dieser König durch den bekannten Spottvers von Heinrich Heine eine ge- 
wisse Celebritat in Deutschland erlangt bat, so will ich die so interessante Sage 
über seinen Kampf um die Erlangung der Brahmanenwürde hier einflecbten. Sie 
findet sich in verschiedenen Schriften des indischen Alterthums, namentlich aber 
lu den beiden gros.sen epischen Gedichten, äem JUaJyibhärala und Hi'imi'iyaiia ; am 
ausführlichsten und anziehendsten aber in dem letztem (1,51 — 65J. Nach dieeem 
war Wischwämitra ein grosser König und kam auf seinem Zuge durch die 
Erde, begleitet von seiner ganzen Armee, zu der Einsiedelei des Brahmanen Wa- 
sischtha, der ihn mit seinem Heere gastlich aufnabm. Eine wundertliütige Kuh 
im Besitze von Wasiscbtha lieferte die köstlichsten Speisen und Getränke für den 
König und die ganze Armee. Der König erbat sie sich von Wasiscbtha für 1 00,000 
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gewAhnliche Kflhe; aber der Brabmane schlug ihm seine Bitte ab. Nuu steigerte 
der König sein Angebot. Als aber alles vergeblich war, gab er Befehl, die Kuh 
mit Gewalt wegzalbhren, aber es gelang ihm nicht; denn die Knh kehrte stets zu 
ihrem Herrn zurück. Sie forderte nun den Wasischtha auf, ihr zu erlauben, mit 
Wischwümitra und seiner Armee in offenen Kampf zu treten. Nach einiger Zö- 
gerung ertheilte ihr Herr die Erlaubniss zum Kampfe. Die Kuh rief sodann durch 
ihr Brüllen ganze Heere von Kriegern hervor. Nach längerem Kampfe wurde Wisch- 
wämitra mit seiner ganzen Armee vollständig besiegt, und verlor noch obendrein 
hundert von seinen Söhnen. Nach seiner Niederlage begab er sieh auf den Himä- 
laya, unterzog sich schweren Kasteiungen, als deren Lohn ihm Mahädewa (Schiwa) 
„die Wissenschaft der Waffen“ in allen ihren Theilen offenbarte, und ihn sogar 
mit himndischen Waffen versah. Er kehrte zurflek , griff sofort die Einsicdela 
des Wasischtha an, verbrannte sie und jagte alle ihre Einwohner in die Flucht. 
Jetzt kam cs zum Zweikampf zwischen Wischwämitra und Wasischtha. Der Hrah- 
mane bedroht nun Wischwämitra mit dem Brahma.stocke (hruhmadan^a) ; dieser 
aber erhebt seine feurige Waffe (ägneyam asiram), und heisst Wasischtha Stand 
halten Der Brahmane erwiedert seine Aufforderung mit folgenden höhnischen 
Worten: „Wie kann deine Ksebatrija-Maclit mit der Macht eines Brahraanen über- 
haupt verglichen werden? Schau, du erbärmlicher Kschatrija! meine göttliche 
Brahma- Macht!“ Die feurige Waffe, welche Wischwämitra zum Kampfe erhob, 
wurde von dem Stocke des Brahmanen unschädlich gemacht, „wie Feuer vom Wasser 
gelöscht wird.“ Er focht dann mit andern göttlichen Waffen, darunter seihst mit 
dem Dreizack des Schiwa, und der fürchtbaren Waffe dos Gottes Brahmä seihet, 
gegen den Brahmanen; aber sein Brahmastock verschlang sie alle. Jetzt nahm 
Wasischtha eine furchtbare Gestalt an ; Feuer sprühte aus allen Poren seines Körpers. 
Die Eremiten besänftigten ihn, um grosses Unheil, etwa einen Weltbrand, zu ver- 
hüten ; der Brahmane that dem Laufe seiner Rache Einhalt, da seine Ueberlegenheit 
von seiner Umgebung anerkannt war Wischwämitra selbst erkannte die Nichtigkeit 
seiner ganzen Macht im Vergleich mit der hrahmanischen mit den Worten an: 
„Pfui der Stärke eines Kschatrija! die Stärke eines Brahmanen allein ist Stärke; 
durch den Brahmastock allein sind alle meine Waffen vernichtet worden.“ Dem 
König blieb nun nichts übrig als sich entweder in seine untergeordnete Lage zu 
finden, oder sich durch langdauemde Kasteiungen, durch fortgesetzte Ooncentration 
des Geistes, die BrahmanenwQrde zu erwerben. Der ehrgeizige, willenskräflige 
Wischwämitra entschloss sich zu dem letztem. Nachdem er seine Bussübungen 
eintausend .Jahre lang fortgesetzt, erschien ihm der Gott Brahma, von allen Göttern 
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gefolgt, aod kündigte ihm an, daee er ein „königlicher Riachi (rnjarshi)" sei, d. h. 
er halle jetzt den Rang eines Riachi oder Weisen, gehöre aber immer noch der 
Kriegerkaste an, wenn er auch darin die höchste Stufe erreicht habe. WischwÜ- 
mitra betrachtete diese Ausaeichnuug als eine ganz ungenügende lielohnung seiner 
durch die Kasteiungen erworbenen Verdienste. Er begann seine BussQbungen, wo- 
durch nach indischer Anschauung sich Jeder eine übernatürliche Macht erwerben 
und den Göttern alles abtrotzen kann, aufs neue. Nach Verfiuss von weitem 
tausend Jahren erschien Hrahniä wieder mit den Göttern, um ihm seinen Lohn zu 
geben; er wurde als „Rischi“ schlechthin, d. h. als Weiser und Seher proclamirt 
ohne einen auf die Kaste deutenden Beisatz. Aber auch diese Auszeichnung be- 
friedigte ihn nicht. Er setzte seine Kasteiungen fort; aber die Götter geriethen 
in Sorge ob seiner tüglich wachsenden übernatürlichen Kraft, und beschlossen, ihn 
durch eine himmlische Nymphe, die Menakä, verführen zu lassen. Der Plan 
gelang nur theilweise, da Wischwämitra sich bald seiner unwürdigen Leidenschaft 
zu schämen begann und die Nymphe wieder fortschickte. Nach Verfiuss von weitem 
tausend Jahren ertbeilte ihm Brahmä den Rang eines „grossen Rischi'* (nmhurshi), 
ohne Beisatz der Kaste. Aber auch dieser hohe Titel genügte ihm nicht; er ver- 
langte den eines Brahma - Rischi. d. h. eines Rischi der Brahmanenkaste. Brahmä 
sagte ihm, dass er seine Sinne noch nicht ganz bezähmt habe, und folglich dieaes 
höchsten Ranges noch nicht würdig sei. Wischwämitra unterzog sich nun noch 
viel hartem Kasteiungen als bisher. Nach Verfiuss von tausend Jahren war seine 
Kraft so gewachsen, dass sie den Göttern den grössten Schrecken einflösste. Sie 
waudten sich in ihrer Noth wieder au eine himmlische Nymphe, die Rambhä, 
mit dem Aufträge, Wischwämitra zu verfuhren. Dieser erkannte die geheime Ab- 
sicht der Götter, und verfluchte die Nymphe, dass sie sofort in Stein verwandelt 
wurde. Aber nun hatte ihn dieser Fludh mit seinen für die himmlische Nymphe 
so furchtbaren Folgen aller seiner Kraft beraubt, und so musste er seine Kastei- 
ungen von neuem beginnen. Er unterzog sich den furchtbarsten , ganz unerhörten 
Anstrengungen weitere tausend Jahre. Nach Verfiuss dieser Zeit hatte er allen 
Zorn vollständig besiegt. Endlich Hessen sich die Götter aus Furcht, er möchte 
durch seine Busskraft Himmel und Erde zerstören, herbei, ihm die heissersehnto 
BrahmanenwOrJe zu verleihen. Brahmä begrüsste ihn als „Brahma-Rischi.“ d. h. 
als einen Risclii der Brahmanenkaste. Wischwämitra, ausser sich vor Freude, dass 
endlich nach Verlauf von vielen tausend Jahren sein Wnnsch in Erfüllung ge- 
gangen war, verlangte von den Göttern, dass er als Brahmane von den Wedas 
sowohl als von seinem groesen Gegner, Waslschtha, anerkannt werde, was such 
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wirklich geschah. Also solche Anstreugung, Ausdauer und Mnbsale aller Art 
kostete es nach indischer Anschauung einen mächtigen König, um den Rang, die 
Würde und die geistliche Macht eines Itrahmanen zu erringen! 

Dieser lehrreichen Legende liegen historische Facta zu Grunde, wie ein näheres 
Studium der Lieder des Kigweda ergeben hat. Unter den zehn Bflcherii, in welche 
diese Sammlung der uralten heiligen Hymnen der Brahmanen zerfällt, enthält das 
dritte die Lieder des Wischwämitra und seiner Familie, das siebente die des Wa- 
siscbtha und seiner Angehörigen. Aus beiden sehen wir, dass beide Kiscbis am 
Hofe eines in der wediscben Zeit berühmten Königs, des Sudäs, die Stelle eines 
Purohita ") (d. h. der Vorgesetzte), eines geistlichen und weltlichen Rathgebers, einer 
Art von Vremierminister, bekleideten. Geistliches und Weltliches waren so eng 
miteinander verbunden, dass sie nicht geschieden werden konnten. Alles Glück 
und Gedeihen hing von der richtigen Vollziehung der Opfer ab. Ihrem Gelingen 
allein verdankte der König den Sieg Ober seine Feinde. Soviel scheint festzustehen, 
dass Wischwämitra der Kri^erkastc, und nicht der der Brahmanon angebörto, und 
dass er oder seine Familie längere Zeit um Anerkennung des von ihnen kraft des 
Besitzes alter wunderkräftiger Lieder und höherer Weisheit beanspruchten Brahmanen- 
rangs zu kämpfen hatte; denn der Zug, dass Wischwämitra ein Kschatrija war, 
kehrt überall wieder. Der Grund des Hasses zwischen Wischwämitra und Wa- 
sischtha und der vielleicht durch mehrere Generationen hindurch andauernden Er- 
bitterung zwischen beiden Familien scheint der gewesen zu sein, dass Wischwämitra 
von Wasischtha, oder auch umgekehrt, ans der Premierministerstelle am Hofe des 
Sudäs verdrängt wurde; denn nach indischer Sitte sind Ministerstcllcn erblich. Wa- 
sischtha, in dessen Hymnen das W'ort Urahma so ungemein häufig sich findet, 
beanspruchte als Inhaber des Brahma eine höhere Macht, ln den Liedeni seiner 
Familie wird ihm sogar ein äliernatürlicher Ursprung zugeschrieben (er heisst der 
Sohn des Mitra • Varuna und der LVros'l. Kv. 7, 33, 1 1 .). Seine Weisheit uud 
sein Wissen wird als ganz überimtflrlich geschildert. Indess Wischwämitra scheint 
sowohl als Dichter von Opferliedern als auch durch practische Ausübung der Opfer- 
kunst sich einen grossen Ruf erworben zu haben. Die förmliche Anerkennung seiner 
Familie als einer brabmani.schen scheint zwar keine Folge seiner Kasteiungen, die 
wohl alle mythisch sind, sondern die der Adoption eines jungen Brabmanenknaben 
gewesen zu sein, der von seinem unnatürlichen Vater (laut der alten im Aitaret/a 
Briihmana erzählten Legende an einen König verkauft worden war , um an 
der Stelle seines Sohnes, dessen Leben dem Gotte Waruua verfallen war, geopfert 
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za werden. Wischwftinitrs adoptirte ihn, naclidein er von dem Opfertode durch 
die Gnade der Götter erlöet war, zum V'erdruiis von fünfzig seiner Söhne, und 
setzte ihn zum Erben seiner „Wissenschaft“, d. b. der von ihm gedichteten Lieder 
and von ihm erworbenen Opterkenntniss ein. 

Obschon sich der Ursprung der Familie des Wischwümitra aas der Kri^er* 
käste nie verwischt hat, so wurde er doch später als einer der Gründer des Brah- 
manenthums anerkannt, und erhielt einen Platz unter den 7 grossen Riscbis, die 
nach brabmaniscbem Glauben als Sterne erster Grösse im Bilde des grossen Bären 
prangen. Ja der heiligste Vers des ganzen Weda, die sogenannte Güyatri, oder 
Sdfitri, (er ist im (rdyafrj-Metrum und an den Gott Savilar d. i. die Sonne, ge- 
richtet) findet sich in der Sammlung der Lieder des Wischwämitra (Rv. 3, 63, IO.). 
Jetzt noch eiistiren Nachkommen seines Geschlechtes '*), sowie von dem des Wa- 
sischtha, wie ich durch meinen Verkehr mit Brahmanen erfuhr. Mehrere davon 
waren meine Schüler. 

Die Geschichte des Wischwämitra eröffnet bereits einen Einblick in das Ver- 
hältniss der Brahmanen zu den übrigen Kasten, insbesondere zu der Kriegerkaste. 
Wir sehen hier die geistliche und weltliche Macht im Kampfe auf Leben und 
Tod miteinander. Der Inhaber der weltlichen Macht nnterliegt, und kommt zur 
Einsicht, dass seine Macht nichts sei im Vergleich mit der eines Brahmanen. 
Hieran reihen sich einige interessante Fragen, die ich in Kürze beantworten will. 
Vor allem ist mau begierig zu wissen, durch welche Mittel denn die Brahmanen 
zu einer so ausserordentlichen Macht gelangten, wie sie dieselbe befestigten, und wie 
sich die weltliche Macht dazu verhielt 

Wie wir bereits bei der Erklärung der Worte Brahma und Brähmatfa ge- 
sehen haben, verdanken die Brahmanen ihren Einfluss und ihre hervorragende Stellung 
haaptsächlich ihrem höheren Wissen, besonders aber der Opferkunst. Um diess 
begreiflich zu machen, muss ich hier einiges über das indische Opfer im Allge- 
meinen '*) bemerken. Dieses hat eine andere und viel weiter greifende Bedeutung 
als bei den Griechen, Römern oder Hebräern. Die Opfer, welche die Brahmanen 
bringen, sind in der Regel weder Daukopfer, die man den Göttern für erwiesene 
Wohlthaten bringt, noch Sühnopfer, wodurch man sich von den schweren Folgen 
eines Verbrechens oder einer Sünde loskauft, sondern sie sind das Mittel zur Be- 
friedignng aller Wünsche, auch der übertriebensten. Durch Opfer kann man sich, 
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(wie acliou oben bemerkt wurde) irdischen Besitz, Xahrung, Viehstand, Nach- 
komnienschafl, Khre, Kulim, den Kuf der Heiligkeit, Macht und Gewalt, und nach 
dem Tode einen Platz im Himmel erringen und selbst ein Gott werden. Die Ge- 
winnung des Himmels und des Ranges einer Gottheit ist meist der Hauptzn'eck 
der Oplerer. Selbst die Götter, denen man opfert, haben sich ihren Rang erst 
durch Opfer erworben, eine .Vnschaunng, der man schon in den Liedern des Big- 
weda begegnet, Anfang» waren die Opfergehranche sicher einfach, aber schon 
während der Zeit der Abfassung der Mehrzahl wedischer Lieder wurden sie bereits 
so complicirt, ■ dass weder ein Priester noch ein Tag dazu ausreichto. Die Zahl 
der verschiedenen Riten, von denen jeder eine symbolische Bedeutung hat, mehrte 
sich von Tag zu Tag, um das Opfer in die Länge zu ziehen und so die Taschen 
der Gläubigen zu leeren. Je complicirter das Opfer wurde, desto schwieriger wurde 
auch seine Vollziehung, aber auch desto sicherer sein Erfolg. Wollt« ein an die 
Opferwuuder Gläubiger einen bestimmten Zweck erreichen, so erfuhr er bald, ilass 
ein Opfer uicht geiidgte. Er musste einen langcdauemden Opfercursus durcbniacben, 
mdem er vom einfachen zum complicirten Opfer fortschritt. Zuerst batte mau die 
zum Opfer iiOthigen drei heiligen Peuor zu gründen ; so wurde man ein Ai/itihotri, 
d. h. einer, der das täglich vorgoschriebene Feueropfer bringt, wie die Anhänger 
der alten wedischen Religion jetzt noch in Indien heissen. Xun folgen die Neu- 
monds- und Vollmondsopfer, bei denen noch vier Priester genügen (drei Haupt- 
priester und ein Assistent). Zum glücklicheu Erfolg war aber noch ein grosses 
Somaopfor, dessen Vollziehung wenigstens fünf Tage in Anspruch nimmt, und sechs- 
zehn Ibiester erfordert, nothwendig. Ja wer der Erreichung seine» Wunsches ganz 
sicher sein wollte, tbat wohl einen ganzen Cyclus vou sieben Somaopfern (da-s so- 
genannte Jyotishlotnu) zu bringen. Wer Lust hatte, weiter zu opfern, dem war 
ebenfalls Gelegenheit gelwtcn. Die Zahl der Ibriester konnte vervierfiicht werden, 
so dass 64 iiöthig wurden (bei dem sogenannten Surrato-mukhu Opfer). Für die 
Kscliatrijas gab es noch besondere Opfer, wie das Aschwamedha, d. i. Pferde- 
opfer, das Rädschasfiy a," d. i. das mit der Königsweihe verbundene Opfer. Das 
Pferdeopfer war das allerkostspieligstc, da der König zu demselben Brahmauen von 
allen Theileu Indiens einzuladen, und sie alle mit Geschenken zu beiieuken hatte, 
so dass seine .Schatzkammer für lauge erschöpft wurde. Es gab Opfer, die soge- 
nannten Sattran, d. i. Opfersitzuugeu , die ein ganze» Jahr , ja sogar eine ganze 
Reihe von Jahren dauern konnten, so dass die Opferkanst ein oigoutlichee und 
zwar sehr einträgliches Gewerbe wurde. Es bildeten sich ganze Corporationen von 
Brahmaneu, die ihr ganzes Leben der Vollzieliuug von Opfern widmeten. Die Könige 
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mussten sie unterstfltzen ; denn das "’ohl des Landes hing davon ah. Wo viel 
geopfert wird, da füllt nach einer heute noch in Indien herrschenden Anschauung 
reichlicher Kegen. Bei anhaltender Trockenheit sagen die Brahmanen jetzt noch, 
dass es Folge von .Abnahme der Opfer sei, die von der englischen Regierung keine 
Unterstützung fänden . wie sie es immer von Seite der einheimischen Fürsten ge- 
fhnden. Die Hauptgottheit des Somaopfers war stets Indra, der durch Gewitter 
Regen spendende Gott. Die Brahmanen hatten es in ihrer Gewalt, durch die Be- 
reitung des Somatrankes aus dom Safte des Sarrostcmiiut vhuimle ihn so zu 
stärken, dass er die von einem Dämon gerauhten Wolkenwasser Iwfreite und auf 
die dürstende Krde ausgoss. 

Die ursprüngliche Bedeutung der Brahmanen lag hauptsächlich darin, dass 
sie die Gewitter- nnd Regenmacher waren, und so als die Inhalier iles Brahma, 
d. i. des Wachslhums und Gedeihens, als Nahrungsspender galten. Die Anschauung 
muss uralt sein, und schon frühe tiefe Wurzeln in den Gemüthern des iudisi-hen 
Volkes geschlagen hahen. Da die Wissenschaft der Brahmanen für ganz unent- 
behrlich galt, so wussten diese schlauen Köpfe sehr bald den Kreis ihrer Thätigkeit 
zu erweitern. Sie versprachen nicht nur dem verschmachtenden Volke Regen vom 
Himmel herabzuzauhern, sondern vermöge ilirer Kenntniss der heiligen Lieder und 
Gesänge, jeden Wunsch zu beftiedigen, dem Kinderlosen Nachkommenschaft, dem 
Armen Reichtlmm, dem Könige Macht und au^edehnte Herrschaft, dem Khrgeizigen 
Ruhm und Ehre u. s. w. zu erwirken. Sie standen der Menge als wahre Wunder- 
mämier gegenüber, in deren Dienste die Götter und alle Naturkräfte standen. Darf 
cs da Wunder nehmen, wenn sie von der ungebildeten Masse des indischeu Volkes 
wie Götter angestaunt und verehrt wurden? Da ihre Geltung von dem Besitze der 
heiligen Lieder, Sprüche und der Kenntniss der Opfer abhing, so trugen sie Sorge, 
ihre Wissenschaft geheim zu halten. Der Weda durfte lange gar nicht schriftlich 
aufgezeichuet werden, und hat sich Jahrhunderte lang nur durch mündliche Leber- 
lieferung erhalten; ja selbst heute gibt es noch viele Brahmanen, die einen der 
Wedas, sellist ohne den Inhalt zu verstehen, wörüich au-swendig wissen”). Die 
Brahmanen konnten als die einzigen Inhaber einer so wichtigen Wissenschaft den 
Aberglauben des Volkes auch ftlr sich allein ausbeuton, und haben diese Gelegenheit 
auch trefflich zu beufltzen verstanden. Nicht nur wollteu sie durch die citrava- 
gante.stcn Geschenke (lUikshii^aj geehrt sein, sondern sie beanspruchten auch eine 
gesellschaftliche ISonderstcllung ; sie wollteu mit einem Worte nicht unter, .sondern 
über dem Gesetze stehen. Sie wollten nicht etwa blosse Mittelpersoncn zwischen 
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den Göttern nnd übrigen Menachen, wie die Prieeter anderer Nationen, der Juden, 
Peraor, Griechen, ROmer o. a. w. aein, sondern ihre Macht war der der Götter 
gleich; sie waren selbst auf der Erde wandelnde Götter. So heisst es in einem 
wedischen Buche (S’utaputha Brahmana II, 2, 2, 6.;: „Es gibt zwei Arten von 
Göttern, nämlich die eigentlichen Götter, während die Brahmaneu , welche die 
heilige lieberlieferung. d. i. den Weda, auswendig wissen (aWruiviAso miikhäHälf), 
die Menschengötter sind. Die Verehrung ist bei beiden gleich; die Götter erhalten 
Opfergabon (ä/tuti); die Brahmanen aber, welche die heilige Ueberlieferung aus- 
wendig wissen, Geschenke (i/aisWwfi). Durch Opfergaben stellt man die Götter 
zufrieden ; durch Geschenke die Menscheiigötter, nämlich die Brahmanen. Diese 
beiden .\rten von Göttern machen den Opferer glücklich, wenn sie befriedigt sind“. 
Ja es finden sich Stellen, in denen die Brahmanen sich noch eine höhere Macht 
zuschreiben als selbst die Götter besitzen. So heisst es im Atharwaweda {SathM. 
1 1, 5.) vom Brahmätechäri, d. h., von einem Brahmaneu, der sich dem Studium 
der heiligen Wissenschaft widmet, (was nicht alle thun), also einem Studenten 
bralimauischer Theologie: „Die Götter sind vereinigt in ihm; er hat die Erde und 
den Himmel gegründet ... Er war vor dem Kralima geboren; aus ihm kam das 
Brahma ... Er erzeugt die göttliche Wissenschaft, das Wasser, die Welt u. s. w.“ 

Bei diesen masslosen Ansprüchen, welche die Brahmanen erhoben, die sich 
für allmächtig und allwissend, in der That für die eigentlichen Herren der Welt 
ausgabeu, war es ganz natärlich, dass sie der übrigen Menschheit gegenüber eine 
streng geschlossene Kaste bilden nmssteo. Noch in der wedischen iSeit scheinen 
sie mehr Gewicht auf die Vererbung der so allmächtigen heiligen Wissenschaft als 
des unversiegbaren Reichthumsquells vom Vater auf den Sohn und die Nachkommen, 
als anf die Reinerhaltung des Blutes durch Heiratheu in der Kaste gel«^ zu haben. 
Als im Verlaufe der Zeit die zahlreichen Brahmanenfumilien, für deren Vermehrung 
schon durch das Gesetz gesorgt war, dass jeder Vater einen Sohn haben müsse 
(hat er keinen leiblichen, so muss er einen adoptireiij den übrigen Ständen gegen- 
über immer mehr eine Sonderstellung einznnehmen begannen, so wurden Heirathen 
ausserhalb der Kaste verboten. Sie wurden immer abgeschlossener, was einen nach- 
theiligen Einfluss anf die übrigen Klassen der Gescliscbaft ausübte, die sich in 
Folge des von den Brahmanen gegebenen Beispiels ebenfalls kastenartig abschlossen. 
Nicht bloss Heirathen mit den Mitgliedern anderer Gesellschafts-Klassen wnrden 
verboten, sondern auch gemeinschaftliche Mahlzeiten, ja selbst die Berülimng. Die 
Kasten wurden für eine göttliche von Anbeginn her ciistirende Einrichtung erklärt. 
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die kein Sterblicher angestraft verletzen dOrfe. Die Brahmsnen nahmen darin die 
höchste Stelle ein, und erklärten kraft ihres göttergleichen Ranges ihre Personen 
fdr heilig und unverletzlich. Für das grösste aller Verbrechen galt der lirahmanen- 
mord. Dagegen konnte kein König einen Urahmanen wegen irgend eines begangenen 
Verbrechens an Leib und Leben strafen, ohne die schwerste Schuld auf sich zu 
laden. Selbst das Eigenthum des Brahinanen galt für so heilig, dass, wenn er 
kinderlos und ohne nähere Verwandte sterben sollte, seine Hinterlassenschaft nie 
dem Könige zufallen darf, der sonst in solchen Fällen nach indischem Gesetz ein 
unzweifelhaftes Recht auf das Eigenthum von klitgliedem aller andern Kasten hat, 
sondern muss irgend einem Brahmanen gegeben werden. Gegen Angriffe auf ihr 
Eigenthnm durch die Könige, die früher öfter stattgefunden zu haben scheinen, 
suchten sie sich durch Androhung der verderblichsten Folgen sicher zu stellen. 
„Des llruhmanen Weib“ heisst es (Jtv. 10, 109, 4.) ist schrecklich, wenn sie ge- 
nommen wird; sie stiftet Unheil im höchsten Himmel.“ Ebenso bringt die Kuh 
eines Brahmanen dem, der ihn derselben beraubt, das grösste Unheil; ihr Fleisch 
verwandelt sich in Gift f&r den, der sie schlachtet und isst, u. s. w. (Alharv. 
Samk. 5, 18.) 

Den König suchten sie in eine vollständige Abhängigkeit zu bringen, und 
wohl nie hat eine Priesterschaft soviel erreicht, wie die Brahmanen. Der König 
hatte stets einen Brahmaneu als Purohita, d. i. Premierminister (s. oben) anzu- 
stellen, der Geistliches wie Welüiches zu verwalten hatte. Bei der Anstellung 
desselben hatte er sich sogar einer seiner Würde wenig angemessenen Ceremonie 
zu unterziehen. Er musste nämlich die Füsse des anzustellcnden Brahmanen waschen 
und dabei folgende Worte sprechen lAif. Jirahm. 8, 27) „Ich wasche, o Götter, 
den rechten und linken Fuss (dos Purohita), da.ss mein Reich beschützt und ge- 
sichert bleibe. Mögen die Wasser, mit denen ich sie gewaschen, meinen Feind 
vernichten !“ Der anzustcllende Brahmane ist die personificirto Glücksgöttin ; dess- 
wegen muss der König bei dieser Gelegenheit sagen: „Ich bereite der Gottheit 
des Glückes einen Sitz “ 

Der König, wenn seine Herrschaft von irgend welcher Dauer sein sollte, 
musste von den Brahmanen lörmlicb zum Könige geweiht werden. Diess geschah 
wahrend des RädschasQya, d. i. Königsweiheopfers. Der eigentliche Akt der Weihe 
war die Bespreugung mit Wasser. Da die Vollziehung dieser Ceremonie für die 
Kaste sehr einträglich war, so versäumten die Brahmanen keine Gelegenheit, 
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wiederholt den Königen zu erzälilen, wie dieser oder jener alte Herrscher durch 
dieses Opfer seine Macht fest begründet, seine Feinde besiegt und vernichtet habe 
Sie erfanden auch allerlei Geschichten, in welchen die verderblichen Folgen der 
Missachtung oder sogar Misshandlung der Rrahmanen seitens der Kachatrijas den 
Königen vor Augen geführt wurden, um sie zu schrecken. Eine der interessantesten 
Legenden dieser Art ist die von dem König Nahuscha. Dieser hatte durch die 
Kraft der von ihm gebrachten Opfer eine solche Macht erlangt, dass er die ganze 
Erde lieherrscbte. Kr wurde aber so flbermnthig, dass er sich vermass, eintausend 
Brahmauen zu seinen Palnnkintrügern zu machen. Als er einmal einen dieser 
Heiligen, den Rischi Agastja, mit dem Fuss berührte, so verfluchte ihn dieser, 
eine Schlange zu werden. Der Fluch ging in Erfüllung. 

Die raasslüsen Ansprüche der Itrahmanen auf Allmacht und Allwissenheit 
wunien indess nicht immer bereitwillig von den Königen anerkannt, und «s scheint 
sogar nicht au blutigen Kümpfen zwischen den Trägern der geistlichen und welt- 
lichen Gewalt gefehlt zu haben. Die geistig hervorragendsten Mitglieder der Krieger- ' 
käste liesseu sich nicht selten in einen Wettstreit mit deu Brahmauen ein, wer 
im NVissen der überlegenere sei, wie wir aus mehreren in deu wedischen Büchern 
überlieferten Legenden wissen und blichen sogar Sieger. So erklärten sich berühmte 
Brahmauen. wie Jadschnawälkja und Oärgja für besiegt von Kschatrijas im 
Wissen, und baten sie um Unterricht, was gegen das Herkommen vetstiess, da 
nur die llralmianen des Lehramts wallen dürfen. Der König Dschanaka wurde 
in Folge seines hohen Wissens sogar ein Urahmane {S'alapaiha Jirühm. XI, C, 

2, 1— lO.J. 

Die rohem Mitglieder der Kriegerkaste scheinen liau)itsächlicb dnrcli die Beicb- 
thüraer und Schütze, welche die Brahmanen durch Ausbeutung des Aberglaubens 
des indischen Volkes sich erwarben, zu Angriffen gegeu sie getrieben worden zu 
sein, wie ans der Geschichte des Aurwa (im Ailiparva des MttliMi'traia) erhellt. 
Die Brahmauen begnügten sich indess uicht immer mit der Anwendung geistlicher 
Wafl'eii und namentlich ihrer für furchtbar gehaltenen Flüche, sondern sie griffen 
sogar zum .Schwerte, um ihre dominireiide Stellung den Königen gegenüber zu be- 
haupten. Sie scheinen indess vielfach im Stande der Kothwehr gehandelt zu haben; 
denn sonst wäre cs kaum denkbar, wie die Brahmauen überhaupt Gebrauch von 
tVaffen machen konnten, da diess Recht gesetzlich ausschliesslich den Kschatrijas 
zusteht. So allein erkläre ich mir die bekannte Sage von Paraschn Uüma, dem 
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Sohn des Brahmanen Dschamailagui, der, weil ein Keehatrija aeiuen Vater er- 
srhlagen, der ganzen Kriegerkaete den Untergang schwor, and sie auch so voll- 
ständig vertilgt haben soll, dass die spätem Kschatrijas als Xachkonuuen von hrah- 
loanischeu Vätern und Kschatrijamüttern angesehen wurden. Die Beschreibung des 
Kampfes ist natürlich ganz ül>ertrieben, da die Bralimanen als im Waffeuwerk nn- 
geuht, sicherlich nicht im .Stande waren, die darin erzogenen Kschatrijas auszurotten. 

Wenn auch schon die Brahmaneu bei jeder Gelegenheit kund gaben, dass 
ihre Macht grösser sei als die der Könige, so haben sie doch nie die königliche 
Gewalt sich angemasst. Sie wollten nur dem Könige nahe stehen, seine Itathgeber 
sein und von ihm mit reichen Ofschenken bedacht werden. Sic habeu auch stets 
Gehorsam gegen die Könige gelehrt, da sie die königliche Gewalt als eine von 
Gott eingesetzte erklärten und erkannten. Nie schrieben sie sich die .Ma*ht zu, 
Könige ein- und abzusetzen. Sündigt der König gegen die Gesetze der göttlichen 
Weltordnung, so trifft ihn nach brahmanischer .\nschauung immer von selbst die 
Strafe als die Folge seiner frevelhaften Tliat. Unter sich selbst habeu sie nie eine 
Hierarchie aufkonimen lassen. Alle Brahmanen stehen sich gleich; nur durch 
hervorragendes Wissen und wissenscbafUiche Leistungen kann ein Brainnane sich 
höheres Ansehen und auch Einfluss und Geltung bei seinen Standesgeiiossen vei-schaffeu. 

Wir würden den Brahmanen indess Unrecht thuu, wallten wir sie nur als 
eine Classe von Menschen darstclleu, die bloss auf den Aberglauben der Masse 
speeulirte uud davon sich nährte, ohne die geistige Entwicklung der .Menschheit 
gefördert zu habeu. Als die von Aiibegiim an durch götUiche Ordnung bestellten 
Lehrer der Menschheit und die Träger alles Wissens waieji sie stets die eifrigsten 
Pfleger aller Arten von Wissenschaften. Sie begnügten sich nicht damit, die heiligen 
Ueherlieferu Ilgen der Vorzeit durch Auswendiglernen treu zu bewahren, sondern die 
denkendsten Köpfe unter ihnen waien bestrebt, aus diesem Schatz der Ueberlieferung 
heraus theils Systeme zu entwickeln, tbeils ganz neu zu schafleu. So liegründeteu 
sie das Studium der Grammatik, in welchem Zweige des Wissens sie mehr leistetou 
als die Griechen, und machten daraus eine lörmliehe Wissenschaft, die in .S996 
kurzen aphoristischen von Pünini verfassten Letirsätzeu vorgetr,g{eu, uud eingehend 
commentirt wurde. Erst seit der Schöpfung der vergleichenden Grammatik, einer 
Wisseuscliaft des 19. .lahrhunderts, ist die hohe Wichtigkeit der grammatischen 
Studien der Inder erkannt worden, und nicht ohne Einfluss auf diese junge Wis- 
senscliaft gebliehen. Auf dieselbe Weise cultivirten sie die Khotorik und Acsthetik, 
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■Riftfü I 

II 

W«lK<3<M i r4rd 



^ H fwrflwi^ n 

Hljjlrftffl I 

^ fw^fni «ii<r<u 


?fini il^ff?T %Tfwq: f3^?fifHT^:i frq^ 

?fw ^ ?RVJ%I ^STTW I ^~ 


niflTqqTiflq ?n^ ^fir fSrqrfqfti sft 

t RR in iH ifqq^q Hqfifi h^swtWtt 

TT^roq TTqgqft^l H^fwi 5m^ qr?TT!r ?fiT 

ß^ql ^ ^raTfnftrfh Jww irfir^vt »r^firi ;tr5t: 


Zum n&hcrn VersUndnias beider Commentare, von welchen der erstere den 
Pänini eelbst, der zweite diesen ersten Commentar, den des I’atandschali erklärt, 
sind einige llemerkungen nothwendig. Beide nehmen hanpteäcblich Bezug auf zwei 
vorangehende Sütrae, nämlich 6, 4, 1G7 und 170. Das erstere lautet bloss: an 
d. h. wenn an ein Wort, das sich auf an endigt, das Taddbita-Sulhi a tritt, so bleibt 
an unverändert, z. B. S'iitft'unaA 'der Sohn eines Somaopferere’, von sutvaii , rä- 
janah 'der Sohn eines Känigs' von räjan. Das zweite geht unmittelbar dem er- 
klärten brähmo 'jäiüu vorher, und lautet: na nuipürvo 'patyc ’t'or»ia:;ra^ d. h. 
wenn in einem Wort der Schlusssylbe an, ein m vorhergeht und 'Abetammung' 
ausgedrflekt wird, so fällt bei einem nachfolgenden Suffli a ftechnisch an genannt) 
die Sylbe an aus, ausser bei dem Worte varman. So sagt man Ihr Sutämna 
’jiatya/i 'der Sohn des Susdmaii,' Säusdmah, mit Ausfall des an; dagegen sagt 
man: chärmuno rathah 'der mit Leder überzogene Wagen* mit Beibehaltung dos 
an von channan 'Haut, Leder', weil hier keine Abstammung ausgedrfickt wird. 
Eine Ausnahme macht nur das Wort varman, wenn es Theil eines Namens bildet, 
in welchem Falle das an bei der Bildung des Patronymikums beibehalten wird, 
z. B. CAdiratamtanah (Name eines alten Grammatikers), Sohn des CAaAramrman. 
Zu dieser Klasse von Bildungen gehört unzweifelhaft auch das Wort hrdkma als 
von hroAman abgeleitet. Da seine Anwendung auf einen gewissen in dem vor- 
hergehenden SOtra na mapürva n. s w. nicht vorhergesehenen Fall beschränkt ist, 
so wird ihm ein besonderes Sfilra gewidmet: bröAmo ’jätdu. Hier wird aber keine 
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Ri'gel über seine liiMung gegeben , wie es in den rorangehenden SÜlras mit Bild- 
ungen derselben Art der Call ist, sondern das Wort brühma als ein fertiges bin- 
gestellt f welches Verfahren die Commenlatoren des Päiiiui ui/iiUanam nennen). 
Sein Oebrancli ist nach unserem Sütra nnr unter einer gewissen Beschränkung su- 
lässig, iifimlich, wenn keine Kaste bezeichnet werden soll, bis wird sonach von 
dem Worte bnibwiinn 'der Brahmune’ nnterschieden , da dieses Wort nicht nur 
sich auf Kaste bezieht, sondern auch der in na mupnrvö gelehrte Ausfall der 
Sylbe nu nicht Statt hat. 

Was nun Patandschali’s eingehenden Coramentar zu dieser Stelle, den ich 
roitgetbeilt habe, betrifft, so sieht jeder leicht, das-s es sich hier um die Beseitigung 
von liinwänden handelt. Die Kinwendnngon gegen die Kichtigkeit von rüiiinis 
Kegeln wurden von Kütjäjana gemacht; I’ataiidschali wiedcrlegt sie. Dein 
Kätjäjana scheint das SAtia nicht bestünmt und klar genug vorgekommen zu sein, 
namentlich was sein Xcrhältiiiss zu den vorhergehenden eben besproclieneu Kegeln 
lietriffl Ks ist nach seiner Ansicht nicht klar von Pänini aiigedcutet, ob in unserer 
Kegel über die Bildung des Wortes hräliuiti aus hrahman, der in 6, 4, 170 ge- 
lehrte Ausfall der Sylbe an (der filnjia, ti ist die Sehlussylbe eines Wortes, die 
mit dem letzten Vokale desselben beginnt; — s. Pan I, I, 64 — , in dem Worte 
ItraliHuw, also an) zu ergänzen, oder ob dieselbe nur als Kinschrünkuug auf einen 
besouderu Cali zu denken sei. Pulandschali antwortet, dass beides der Pall sei; 
wenn man aus dem vorhergehenden Sfltra (6. 4, 170) das Wort apatya ‘.Abstammung’ 
ergänze, so sei die Kegel über brähna nur wegen der Einschränkung auf einen 
bestimmten Fall gegeben. Dieser lautet dahin, dass hn'ilima (statt brahnmm) nur dann 
mit HBcksicht auf Ahstanmiinig gebraucht werde, wenn keine Beziehung auf die Kasie 
Statt linde; hrnhmn hiesse demnach ‘,Sohn, oder Nachkomme des Brahma, aber 
nicht ‘Mitglied der Bralimanenkaste’ und unterscheidet sich so von hriilimnifa. 
was ebenfalls Sohn orler Nachkomme des Braliraü bedeutet, aber mit Rücksicht auf 
die Kaste. Wird indess, ßhrt Patandschali fort, das Wort apatya des vorher- 
gehenden Sütra ausgeschlossen, d. h. wird cs nach den Kegeln des .SÜtrastyls in 
unserem SQlra als nicht mehr fortwirkend angesehen , so kann die darin gegebene 
Kegel, die Ausnahmestellung des W'ortes hrähma betreffend, sich nur auf ihn 
Wegfall des an von hrahnnm vor Antritt des Sufffxes n beziehen; hrähma wäre 
ilemnacb gleich brähm-fa, die Sylbe an aber wäre spurlos verschwiiudea. Gegen 
diese Argumentation Pataiidschali's erklärt sein Gegner, dass, wenn die Regel nnr 
wegen des Ausfalles der Sylbe au gegeben und a/xitya aus dem vorhergehenden 
Sütra nicht zu ergänzen sei , hier etwas au^escbluesen sei , was thatsächlich 
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Statt hat, wihreiid eine Regel gegeben sei, die sich auf etwas besiehe, was thal 
sSchliuli nicht Statt finde. Z. B. brähmn heisst 'Sohn des BrahmS', besieht sich 
also deutlich auf ein AbstamniungsTerhSituias ; wird nun das Wort apaiija ‘Ab- 
stämmling' in unserem StUra nicht ergänzt, so ist die 'l'liatsache, dass das Wort 
hrnhma ein .tbstaminungsverhältniss aiisdrflclit, ausgeschlossen. Die Kegel bezieht 
sich dann allein auf den Ausfall des an; wenn dies aber der Fall ist, so wäre ja 
eine Regel gegeben, die sich auf etwas bezieht, was tliatsächlich nicht Statt hat; 
denn man sagt hrühwutja mit Beibehaltung des nn ; der Unterschied zwischen 
brähmn und hrälimana wäre demnach nicht genflgend festgestellt Patandschali 
sagt nun weiter, die gegebene Kegel habe nur den Sinn einer Ausnahme (puryud(Ua)x 
diese beziehe sich auf das Wort jüti ‘Kaste’ und nicht auf apatya Das fertige 
Wort brähmn könne nicht mit apatya in Verbindung gebracht werden, sondern 
sei mit der in ajälän liegenden Negation zu verbinden, d. h. das Sölra drückt 
aus, dass die Bildung hrähma nicht Statt habe, wenn das Wort sich auf Kaste 
beziehe. 

Diese Bemerkungen mögen lur das nähere Verständniss von Patandschali’s 
C’ommeutar genügen. Eine nähere Erörterung seines Commentators Kajjata 
würde zu weit führen und wäre zu unerquicklich. Icli erwähne nur deu Anfang, 
da er den wirklichen Gebrauch des Wortes brähmn in ein klares Licht setzt. 
‘Das Wort brähmn, sagt er, ‘wird von der (iraminatik gefordert, .sowohl wenn es 
sich auf Abstammung als wenn es sich nicht darauf bezieht. Man sagt: lirähnio 
Xürndah ‘Närada, Sohn des Brahma’, brähmn miihüiinh ‘die Stunde des Brahma’ 
(in ersterem Fall bezieht es sich auf Abstammung, in letzterem nicht). Soll aber 
die Kaste und Abstammung ausgedrflekt werden, so sagt man ArnAniuna; soll aber 
nur Geschlecht ohne .Abstammung ausgedrückt werden, so wird der Ausfall des 
nn von brahmiw verlangt, also tritt wieiler brähmn ein; z. B. brähmi äushndhih 
das Bnihma-Kraut, wodurch eine besondere Klas.se von i’flauzen bezeichnet wird. 

8. Dass hrähmnnn in I, 15, .5. ‘d, 3li, .5. wirklich sich auf ein Trinkgefäss 
lieziehe, wie b'äjana iu seinem C'omiiieutar zur ersten Stelle aunimmt, folgt detib- 
lich aus dem Zusammenhänge der Lieder, in denen es steht, da diese nur poetische 
Ausführungen der sogenannten fitut/njas sind, d. h. der zwölf Opferformeln, mit 
welchen Indra nebst den 12 Ritus, den .lahreszeiten und Monaten, zum Opfer 
eingeladeu wird. Das Trinkgefäss, worauf das Wort Imnhmaita nnspielt, ist iudesa 
nicht das des Brahmäpriesters, sondern das des Urähmandchikhnmsi, eines Assistenten 
des Hotar, wie aus dem Saptn-häulm-pruyoga (Fol. ü5‘ meines Manuscripte 


Digitized by Google 



40 


Nr. 115) und dem Brähnuxifächchkailui-prayoga (Fol. 2* Ton Nr. 116) herror- 
geht. (Siebe mehr Aber die ritujfäjas, meine Debergetzung des Ailareya Sräh- 
mana II. pag. 135, 36, Note 12). 

9. leb habe noch nährend meines Aufenthalts in Indien, im Jahr 1863, io 
der Times of India gelegentlich einer Anzeige des vierten Bandes von Max MQIIer's 
Ausgabe der Ttigeeda-Saihhitä , welche unter dem Titel Contriubtio» tmeards a 
right understanding of the Rigveda besonders abgeJruckt wurde, eine Uebersetzung 
dieses ganzen Liedes veröffentlicht. Da dieser Artikel in Deutschland fast ganz 
unbekannt ist (er ist nur in wenigen Exemplaren separat abgezogen worden), so 
will ich bei dieser Gelegenheit die Uebersetzung des ganzen Liedes, von der in 
dem Texte dieser Abhandlung nur die drei Verse gegeben sind, in denen das Wort 
Rrähmana sich findet, nach den in Indien selbst gebildeten Anschauungen mit 
einigen Aenderungen hiober setzen. 

1) Die Frosche, die das Jahr hindurch ruhig dalagen, Hessen ihre durch den 
Ragen geweckte Stimme (wieder) erschallen , (wie) Brahmaneo , die ihrem Gelübde 
(des Schweigens) während der Vorbereitung zum Opfer treu geblieben sind. 

2) Wenn die himmlischen Wasser in diesen (Teich) niederstrOmen , wie in 
einen trockenen, im See liegenden Lederschlauch, so quacken die FrOsche zusammen, 
wie Kühe von ihren Kälbern gefolgt zusammen blocken. 

3) Wenn beim Herannaheu der Regenzeit der Regengott die durstigen (nach 
einem Regenguss) verlangenden (FrOsche) begiesst, so begrüsst der eine den andern 
mit dem Rufe quack 1 wie ein Vater den Sohn (begrüsst) 

4) Ein Frosch umarmt den andern, wenn der Kegen auf sie beide herab- 
stiOmt, so freuen sie sich. Der Frosch hüpft, wenn er vom Kegen benetzt ist, 
bin und heri der gefleckte vermischt seine Stimme mit der des grünen. 

5) Wenn der eine von ihnen (auch) den Ruf des andern erwidert, wie ein 
Schüler das Wort des Lehrers nachspricht, wenn ihr mit euren hellen Stimmen 
laut schreiet in den Gewässern, so (zeigt die Bewegung) eines jeden eurer Glieder 
gleichsam von Glück. 

6) Einer von ihnen blockt wie eine Kuh, der andere meckert wie eine Ziege ; 
einer ist gefleckt, ein anderer grün. Sie tragen den gleichen Namen, wenn auch 
verschieden gestaltet; sie moduliren die Stimme vielfach, wenn sie quacken. 

7) Wie die rings umher erklingende Stimme der Brahmaneo beim nächtlichen 
Somafeste anzeigt, dass die Knfe mit Soma gefüllt ist wie ein Teich , so sind wir 
an dem Tage, wo ihr herumhüpfet, o FrOsche! mit Regen gesegnet. 
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8) Sie (die Frösche) liessen ihre Stimme erschallen, (nie) Brahmanen beim 
Somaopfer, nenn sie daaWachstham machen fllrdas ganze Jahr. Sie (die Frösche) 
erscheinen (überall); keiner bleibt verborgen (wie) die (durch Anstrengung) erhitz- 
ten und von Schweiss triefenden Somamnndschonken (des nächtlichen Somafestes). 

9) Sie beobacliteten nährend des ans zwölf Monaten bestehenden Jahres die 
regelrechte Folge der Jahreszeiten als eine göttliche Anordnung wie Menschen, ohne 
sie zu übertreten. So jedes Jahr, nenn die Regenzeit berangenaht (verlassen sie 
ihre Löcher gerade wie) die erhitzten Gharmagefilsse geleert werden (zur rechten 
Zeit von den Opferköcheu bei der Prurargyn-Cereraonie). 

10) Der wie eine Kuh blockende Frosch verlieh uns Keiclithüraer , der wie 
eine Ziege meckernde, der gefleckte, der grüne, (sie alle) verliehen uns Keichthümer. 
Die Frösche, die Hunderte von Kühen verleihen, verlängern (unser) Leben zur Zeit, 
wenn Tausende (von Kräutern) erzeugt werden (d. h. zur Regenzeit). 

Kinige Stellen dieses Liedes bedürfen näherer Erörterung , obschon ich durch 
Einschiebsel für das t'eratändniss desselben einigermassen gesorgt habe. Die Brah- 
manen werden hier in mehr als einer Beziehung mit den Fröschen verglichen. 
1) Sie verhalten sich lauge still, wenn sie sich durch die Ceremonie der dlkshti, 
d. i. Üpferweihe, zu einem Opfer vorbereiten. Ist aber diese Zeit vorbei, so dürfen 
sie ihre Stimme wieder laut reden. Gerade so verhält es sich mit den Fröschen, 
welche während der heissen Zeit wie ausgetrocknet und todt daliegen, mit dem 
Eintritt des Regens aber sofort laut zu quackeu anfangen. 2) Bei dem grossen 
nächtlichen Somafeste, das Atinilra heisst, wird die Somakufe immer von neuem 
mit Soma gefüllt, und von den sogenannten Chomasa - adhiaryu, d. i. Mund- 
schenken , mit dem Chamasa (einem kleinen viereckigen Oefüss mit einem Stil, 
wovon ich eines besitze) , daraus geschöpft und der Reihe nach herumgereicht. 
Das Geschäft ist sehr anstrengend , da dieses Opfer während der heissen 
Zeit Statt findet; dass die Mundschenken in beständigem Schweiss siud, begreift 
jeder leicht, der einmal die heisse Zeit in Indien verbracht und sich während 
derselben auch nur geringen körperlichen Anstrengungen unterzogen hat. So oft 
die Somakufe gefüllt ist, und eine neue Runde (paryaija) des Somabechers be- 
ginnt, erschallen die Recitatiouen und Gesänge der Opferpriester aufs neue-, 
bevor jene gefüllt ist, schweigen diese Wer während der .Stilla der Nacht die 
heiligen Gesänge erschallen hört, der erkennt sofort, dass die Somakufe wieder 
gefüllt ist, denn nur während der Becherrunden des AHrütra Festes dürfen heilige 
Verse bei Nacht gesungen und recitirt werden, sonst nicht (a. mehr hierüber mein 
Aitareya Brahma^ 11. pag. 263 — 67). Gerade wie nun das Singen der Brah- 
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manen bei Nacht anzeigt, üass die Soniakufe wieder gefüllt ist, sa zeigen auch die 
FrSscbe, die bis dahin etumm geblieben sind, durch ihr Quacken au, dass Kegen 
gefallen ist. 3) Die Frösche verlassen ihre Löcher, die durch die Hitze eutstan- 
denen kleinen Erdspalten, wenn der Kegen fallt. Diese gleichen dem gharma- 
GefUsse, das bei der sogenannten ./'rnear^^a-Ceremonie mit Milch gefüllt, heiss 
gemacht und dann geleert wird. 

10. .\uf die durch die Kaste bedingten Unterschiede beim Opfer ist schun 
in dem Aitarrya ßr<ilimam deutlich angespielt (7, 29., S. 484 u. 85 meiner 
Uebersetznngi. Hienach dürfen nur die llrahmanen beim Opfer den Soma trinken; 
die Kschatrijas müssen sich mit einem Abguss über die Wurzeln der Nyagrodha- 
Baumes und einiger andern Ingredienzen begnügen; die Waischjas müssen dicke 
Milch statt des Soma geniessen, und die Schüdras mit Wasser zufrieden sein. 
Die letztem sind in der Regel vom Opfer ausgeschlossen; doch scheint manch- 
mal aus Gewinnsucht zu Gunsten reicher Schüdras eine Ausnahme gemacht 
worden zu sein. — In der MäUräyutii-SamhxUi finden sich besondere ITorschritlcn 
über die Anlegung der Opferfeuer für Urahmanen, Kschatrijas und Waischjas. 
Unter den Brahmauen selbst ist wieder ein Unterschied gemacht; der hrdhmana 
üugirasu, also der .Angiraside, ist von dem britlimanu vniVi/inara unterschieden, 
worunter wir wohl die übrigen Brahiuanen im Gegensatz zu den Angirasiden zu 
verstehen haben (1,6,5). Das heilige Opferfeuor muss für die Brahmanen am 
Vollraondstage des Monats l'haiguna (Februar — März) in der msanta, d. i. Früh- 
ling genannten .lahreszeit, gegründet werden; denn dieser Monat gilt für das Haupt 
der Monate, gerade wie Ayni der erste der Götter und der Brabmaiie der erste der 
Menschen sei! Für den rdjanya (kshatriya) muss die .Anlegung des heiligen Feuers 
im yrishma (der Tag und Monat ist nicht bestimmt), d. i. in der heissen Zeit, also 
den Monaten Chtiiira. Vais'iihha und Jyrshthn d. i. von Mäi7. bis Juni geschehen; 
denn Indra schlug in dieser Zeit den P'fära. Für den väis'ya wird es im s'arad 
d. i. Herbst, also in den Monaten ßhadrnpatia, As'vina und Käriilia (Septemlier 
bis November) angelegt (I, 6, 9). 

11. Solche Fonnein bildeten wirklich den Gegenstand von Hymnen, oder 
wurden vielmehr zu Hymnen ausgespounen. Sielie meine Einleitung zum Ailumja 
Brdhmana pag. 38. Eines der deutliclisten Beispiele dieser Art bietet Kv. 1, 15., 
eine an die liitus gerichtete Hymne, wenn man sie mit den zwölf sogenannten 
/O'fHyiijos vergleicht; s. .Ai(. ürü/nu. Uebersetzung p. 135. 136; vgl. auch die Hymne 
predam hrahma (Hv.8, 37) und dazu pag. 189 meiner Uebersotzung des Ait. Brähm. 
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Anmerkungen. 

1. !jiebe tiiebr Aber die Urbbntanas iii meiner Aufgabe nud UeberäCtziing 
des Aiiumju Uriihiiaiiu {-' Bd. Bombay 1&63) Bd. I Introdnction (pag. 1 — 7 ; 
49 — 53). Ich habe in diesem AVerk den Versuch gemacht, ein Hrähmana zum 
ersteumale vollständig zu öbersetzen. Seither hat die Krkläruiig dieses um- 
fassenden und reichhaltigen wedischen Literaturgebiefs keine wesentlieheu Fort- 
schritte gemacht : man Iregnügt sich in der Kegel mit blossen Ausgaben des Testes 
nebst Commentar, und gelegentlicher Uebersetzuug einiger leichter Iresonders in- 
teressant scheinender Stellen. Die Erklärung namentlich des rituellen Theils ist 
imgomeiti schwierig. AVäre ich nicht während meines Aufenthalts ,in Indien in 
der glücklichen Lage gewesen, von Opferpriestern Erkundigungen ciiizuziehen , so 
wäre ich nie im Stande gewesen, namentlich das Technische des indischen Opfers 
zu begreifen. Das mir zu Gebote stehende ausserordentlich reiche Material be- 
zfiglich des OpfereuUus systematisch zu hearlreiteu, habe ich bis jetzt leider 
keine Zeit finden können, so wfiusdienswertli es auch bei dem gegenwärtigen 
kritischen Zustande der Wedastmlien sein dürfte, und so oft ich auch schon 
von Freunden und Kennern d«i wediseheii Alterthums dazu aufgefoi-dert wor- 
den hin. Für das tiefere Yerständniss der wediseheii Hymnen Ist eine 

nähere Kenutniss des Opferrituals ganz unentbehrlich , da in deiiselheu eine 
Menge Anspielungen auf die Opfergebifluche Vorkommen. Der Mangel an der 
nOthigen DeWilkenntniss in diesem Gebiet« ist auch bei allen modernen Teber- 
setznngsvcrsuclien wedischcr Hymnen, seihst solchen, die von den bedeutendsteu 
Sanskritisten hemihren, unverkennbar; daher auch das Vage. Nebelhafte, und Un- 
bestimmte in den Uebersetzungen so vieler Verse. Man hat sich sehr häufig durch 
blosses Itathen aus dem Sinn und Zusammenhang zu helfen versucht. Wenn auch 
nicht zu längneu ist, dass auf diese Weise mancher glficklichc Grill’ gemacht und 
manche Dunkelheit anfgehellt worden ist, so lässt sich auf der andern Seite mit 
Bestimmtheit behaupten und auch nachweisen, dass dieses Verfahren zu einem voll- 
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KDcksicht auf ilie Parallelstelleii bloss durch Etymologie zu bestimmen, was noch 
achlimmer ist, als das Krrathen des Sinnes aus dem Zusammenhang unter Ver- 
gleichung einer genügenden Anzahl von Parallelstellen Auch kommt es nicht selten 
vor, dass sie spätere Anschauungen in ältere Texte hineintragen, in die sie nicht recht 
passen wollen. Sieht man indess auf die Kesultate der indischen, und der modernen 
europäischen Wedenerklärung. so dürfte keine von faeiilcu Uichtungen unbedingt zu 
empfehlen sein; denn viele von den im Petersburger Wörterbuch niedergelegten Er- 
klärungen sind, sofern sie von den indischen gänzlich abweicben, und für sie nirgends 
in der grossen indischen Literatur ein Anhaltspunkt zu finden ist, jedenfalls ebenso 
unzuverlässig, als die von den indischen Commentatoren nur auf Orund einer Ety- 
mologie gegebenen. Alles hier Gesagte könnte ich durch eine Reihe von lieispielen 
erOrteni, doch da dies.s hier zu weit fuhren würde, so begnüge mich mit den eben 
gegebenen Andeutungen, um dem Uneingeweihten zu zeigen, wie schwierig immer 
noch die Interpretation des Weda ist, und wohl noch lange bleiben wird, und wie 
sehr man sich auch hier vor Einseitigkeit zu hüten hat. 

2. Die Zahl der Upanischadeii ist sehr gross. Ich besitze allein 101, 
die in einem Werke gesammelt sind, das ich vou Baroda in Guzerat erhalten habe. 
Da ein Verzcichniss derselben Sanskritisten von Interesse sein dürfte, so erlaube ich 
mir ein solches hieher zu setzen. 

1) TripvrälujMim-ujmHisliad 16 Blätter in Folio; 2) Sürpu-tijmiiMad 2 Bl.; 
3j Avffahttiirisiiiiha-HjHtuisliad ä Bl : 4) AMinmäliia-upaHisliad 8 Bl.; r>] Yoya- 
itttf^ti-iijHiuishad 8 BI.; 6j Ku>)daTik»-upanishad 3 Bl.; 7) S’ukarahtisya-tipaiiish- 
ad 6 Bl.; 8J Ve<liinlasiiruris'nima-upanishad I Bl.; 0) Adliyütma ■ ujianighad 
4 Bl.; lOj Piiida-iijianishad 1 BI.; 11) AtharimjaraJtasi/i’tris'ikha-l/rüliHmtjum 
4 Bl.; 12) AmtUtavusära-upatiishad 3 BI.; 13) Päs'upiUabrahma-up(wislmd 6BI. ; 
14) Savitri-npauishud 2 V\.; 15) Tludruh(idaifa-upanisltad i lil.; 16) Gaipijxili- 
ujiaiiis/iad 3 Bl.; 17) SämaicdoktavaJraa'uehi-ujMHishud 5 Bl.; 18) Sii/aka- 
upaiiis/irid 2 Bl.; 19) Ba/irpeAa-upuiiiskud 2 Bl ; 20) Xirvm/ashatkam 1 Bl.; 
21) Atmuhodlia-upanislmd 4 Bl.; 22) BhiksImka-iijHimshad 2 Bl; 23) Deii~ 
upauisknd 3 Bl.; 24) Türnsäiv-uimiishud 3 Bl.; 25) Bhmauä-upauishad 3 Bl.: 
20) S'(iriraka-upa»ishad 2 Bl.; 27) Antiapiin/a-upaiiishud 23 Bl.; 28) Paru- 
brahmn~iijxiiiishad 4 Hl.; 29) AUiia - upaiiisiwd I Bl.; 30) Amdüta-upaiiishad 
3 Bl.; 31) Dars'atia-upaiiifhail 16 Bl.; 32) Tripura-ujiauishad 2 Bl ; 33) Ka- 
Ihn-vixwisliad 4 Bl.; 34) Päiyyalüda-iipauishad 3 Bl.; 35) Omküra-upaiiislittd 
2 Bl. : 30) Aluhmnkya-iijxniishnd 2 Bl ; 37 ■ Kiiicalya-njKiuinhdil 1 Bl ; 38) 3Iiik- 
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tihi-ii/mnishail 12 Bl. i :iU) .VWsiii(An-«y«ii(iW«id 25 UI.; W) EkäJishani-upaHishad 
I Bl.; 41) AkM-uiianisluul 3 Bl.; 42) Jimhmatuiyü-Hpams)uul 6 Bl ; 43) Mun- 
i/iihihrahma-iitianishait 0 Bl.; 44) S'rcläs'vetara-u/Hiiiisluul .S Bl,; ij)Anweya- 
iqxwislmd I BI.; 40) Bknrya-tipanisliad 1 BI.; 47) J'ib'ili - iiimnishaii 2 Bl.; 
4S) PurnuialMihxaiMtnvräjaka-upatiisliad 4 Bl.; 49) Ampitatnida-upmiUluid 2 Ul.; 
50) Xiidahiudii-ujiaHishad 2 Bl.; öl) A/harvas'ira-iipuiiMad 4 Bl.; 52) Al/iar- 
ms'ikhii-upnmsluid I BI.; 53) MiUtrcyt-upainshiid 23 Bl; 54) liüuiatuiHim- 
iqMiiishtid 11 Bl.; T)5) Yogatalva-upaiiishad l Bl.; Almabodha-upaiiishad 
1 Bl.; 57) Yogaiatmhodha-upttuishad 1 Bl.; äS) Alim-upatiiduid 2 Bl.; ö9).4(l- 
hyiUiiia-upauisliail 4 Bl. ( vcrächiaden von Nr. 9); 60) Trisikhabrcdwia-ujxinithad 
9 Bl.; Ul) Silii-ujHtniiihad 3 Bl.; 02 j Xiridaml»i-uiHaiislwd 4 Bl.; 03) KäUiy- 
iiirHdrn-iijHwiii/iad 2 Bl.; 04) Amritahitidu-upuHisliad 2 Bl.; 05) Ksliiiriid- 
apauisliad 2 III.; 00) KäushUaki-upanishad 10 BL; 07) lidmuläpitn-iipanishad 
15 BL; 00) SaHityiisa-tipaiiishad 9 BL; 09) TiirtyittU'iradhüia-iqmiiishad 3 BL; 
70) i’iijiiiimlkya-iijHinishad 3 BL; 71) Jlayayrita-iipaidniind 3 BL; 72) S'üty- 
liyiwii-upamshad 4 BL; 73) Siiiddiiiyyidalshi-iipunislHtd 4 BL; 74) Oiirutju- 
ttpanishod 4 Bl.; 75) liaUiUrcyn-upanishad 6h\.\ 70) Jiulismidorpniju-npitiiish- 
ad I BL; 77) Krishia-iipanisidtd 2 BL; 78) Jimhmaridyi-upanixhud 1 BL; 
79) Oßikiira-dliriim-ttiida-iipanisliad 9 BL ; SO) Brihad-jähdla-upuiiisfiad 30 BL; 
81) Jlaltii • upaiiis/iad 30 BL; S2) I'ijohitidn-Npaniuhml 27 BL; 83) Xiiradu- 
paritTiijahi-iipanisdutd 31 BL; 84) MahUi'irüyaija-upuiiinluid 13 BL; 85) S^ihf- 
ddya-iipaiiisliad 13 BL; 80) Vari'dia-ttpanisliad 15 BL; 87) Gopdla-nttarald- 
piiii - »puiii.six.id II Bl. ; 88) VAiinjala - iipaiiishad 8 Bl. ; 89) Yoipirliüdiimani- 
upitiiisluid 7 BL; 90) Miidyala-iipmiishad 3 BL; 91) Advayatiirnku-upiwishad 
3 BL : 92) S' arabha-npanishad 3 BL; 93) Vtisiidi va-iipuiiis/uid 2 BL ; 94) lir/dnna- 
upaiiishad 2 BL; 95) S'driraka - uixinixhud 20 BL liilentisch mit Nro. 20); 
90) Dak.Ah/iintHrti-upanisIiad 2 BL; 97) S'riskdiida-Hpiiiiisliad 1 BL; 98) Xir- 
riiiKi-uptwubiuJ 1 BL; 99) Bhiktihuyoka (mokshu ? )-upa»isliad 1 BL; 100) Yn- 
yas'ikhi-iipmii.ihad 1 BL; 101) Yoyasikbn-tipdiiidiad 20 BL 

ln dieser .SaitimlnnK, »eiche eine der vollstüniUgsten ist, t'eblen nohl ab- 
sichtlich mehrere allfiemein bekannt« ;jerade wegen ihrer Allgemeinheit, wie die 
Cbtiiidoyya-upauishad, Ak lirihad-ämnyaka, u. 3. w. Max Müller hat in 

in der Zeitschrift der Deutschen Morgenlünd. Gesellschaft (Bd. XIX p. 137 — 158) ein 
alphabetisches Verzeichniss aller rpanischads, soweit deren Namen zu seiner Kenntniss 
gekommen sind, gegeben. Er zahlt deren 149 , von denen er indess viele nicht gesehen 
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XU haben, eondern nur dem Namen nach zu kennen scheint. In der mir ('ehfirigen 
Sammlung, deren Liste ich so eben gegeben, finden sich indess mehrere, die in 
Mfiller's Liste nicht Vorkommen, wie die Omk<im-npmiiiliad und Ulmriia-iipaHisliad. 
,Sie sind natQrlich von sehr ungleichem Alter. Ihre grosse Zahl begreift sich leicht 
ans dem Umstande, dass noch brahmauischer Anschauung zur Degründung irgend 
einer neuen religifsen Anschauung eine für geoft'enbart geltende .Schrift erforderlich 
war. Da die Upanischads eigentlich Ueheimlehreu (rahasya) waren und auch 
geheim gehalten wurden, so konnte man die Zahl derselben, sowie ihre .tLechtheit 
und Unachtheit nicht sofort erkennen. Sie waren desshallt am geeignetsten um 
individuellen Ansichten göttliche .Sanction zu verleihen, da sie für einen Tbeil des 
inspirirten Weda gehalten wurden. Desswcgen wurden nicht nur die zu den ver- 
schiedenen Kedaktionen dei' Brähmanas. und namentlich znm Atharwaweda gehörigen 
Upanischads (auch davon besitze ich eine Sammlung) sorgfllltig ge.saramelt und 
bewahrt, sondern auch neue fabrizirt. Mehr Kinzelnheiten über die Upanischads 
hoffe ich an einem andern Orte raitzutheilen. 

3. Ueber die Iteleutung des Wortes Brahma habe ich schon melinnal ge- 
handelt, und hier nur die Hauptresnltate in einer für da.s grössere gebildete 
Publikum vorstllndlichen Form vorgetragen und weiter entwickelt; s. die Note in 
meinem 4itareya Brülimaya, IntroJuction pag. d. 5., und meinen Artikel „über 
die ursprüngliche Bedeutung des Wortes Brahma“ in den Sitzungsberichten der 
K. bayerischen Akademie der Wissenschaften von 1808, Bd. I S. 80 — 100. Ich 
habe darin alle wichtigem Stellen des Rigwerla, in denen <las Wort. Brahma vor- 
kommt, untersucht, und bin zu dem Resultat gekommen, dass es nicht 'Andacht' 
heiisen kann, wie in Deutschland so häufig behauptet wird. Die nähern Beweise g^'en 
diese Ansicht mögen dort nachgelescn werden. Das Material für Untersuchungen 
über Brahma, Brahna und Brähmana ist möglichst vollständig gesammelt von 
Dr. John Muir in seinen so ungemein nützlichen und wertbvoileu Oriyimd Saascrit 
texis, rol. / pag. 240 — 205, 2' edition (1868). Eine umfaMende Darstellnng der 
Entwicklung des Braliinabegriffes von den ältesten Wedahymnen angefiingen bis 
auf die Festslelluug des wedäntisclien Systems in Bädaräjana’s Brahtiia-süfras 
dürfte eine ebenso interessante als lohnende, aber auch höchst schwierige Aufgabe sein. 

4. Da die Mäilräyayi Saüihitä de.s Yajurveda in Europa bis jetzt ganz un- 
hekamit zu sein scheint (wenigstens erinnere ich mich nicht irgendwo etwas 
darüber gelesen zu haben), so möge es mir verstattet sein hier einige knrze Mit- 
theilungen Ober dieses seltene Werk zo machen. Ich besitze davon zwei Fjem- 
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plare. die sich gegenseili» ergflnzen. Das eine stammt vn» Ahmedabad in Guzerat. 
enthalt nur den zweiten KiinJa, und wurde im Jahr ir»9ü {Snka 1512) geschrieben, 
das zweite ist eine moderne, aber im ganzen gute Abschrift, die für mich im Jahre 
1864 von einer ältern io Xassik {Näsika) befindlichen von dem 1., 3., und 
4. Kihj(la und der dazu gehörigen Mdilregt-ujianisitad (von der ich übrigens noch 
ein zweites Uxemplar besitze), angefertigt, und sorgfMtig corrigirt wurde. Elienso 
besitze ich MiUlräyani-Orihyasfilra, die bis jetzt nur dem Namen nach in Kuropa 
bekannt sind. Was die MäUrdyam-SutMlü betrifft, so besteht sie aus drei Haupt- 
theileu, die prathamu, mailhyuma und Iciiiya heisscu; ein vierter Kun^a 

bildet einen Anhang, den Aranyaka's der andern wedischen Sammlungen vergleich- 
bar, an den sich dann die Upanischad anschliesst. Ein eigenes klnihmmia zu 
dieser ,Sa»IiAiV« scheint nicht vorhanden zu sein. Diese enthält ähnlich wie die 
TiUttiriya-SaiiihUä des YajiincJa, sowohl eigentliche Opfersprüche (yajüüishi) 
als auch Speculationen darüber (hrühmamm) und ist desswegen beides, SamkiUi 
und Brnhmana Der erste Kdtitj» umfasst 1 1 PrupMaka, wovon jedes wieder 
in eine grössere oder geringere Anzahl kleinerer Abschnitte, Ammikas, zerfallt. 
Es beginnt gerade wie die Taitlirtya- und Viijasaneyt-Siimhiläs. jedoch zeigen 
die betreffenden Afantras nicht unlrejeutende Abweichungen. Sie lauten hier; 

1:^ HPTHT 

W «fw, »TÄ PITH 

5=^+f|ll Einige der Abweichungen, die keine Schreibfehler, sondern alte Tra- 
dition sind, sind auffallend, wie z. B. prärthayatu für prdrjmyntu in Tuitt. und 
VaJ., karmaijii für kiirmmia, yoshatnu für gnimiüu (auch in I, 1,2 steht yosliad 
tmi für yhoshaä asi). Der letzte (13) -4»i«fnJ'a des ersten Prapüllmku beginnt 

mit: «HW! «TTW ««T^fTT 

Cs ~ - «» •>* “ “ C\ ^ - 

«T «t ^ «T ^ ^tftWTÄTT- 

^ Dieser findet sich nicht in Taitt. und Kry., wohl aller einzelne 

Ausilrflcke in TaiH I, 1, 12. Der Ute (letzte) PntpütUaka beginnt mit dem 
^ 2- 9, 1. 41 

und sfhliesst mit dem Anm-dka: HW' 
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Der zweite (madhyama) KämVi besteht aus 13 PrapMtakiis und beginnt: 

Dieser Künäu hat in meinem alten Manuscript eine ganz eigenthilmliche Accent- 
bezeichuung. Der Uihilla ist mit einem senkrechten Striche über dem Buchstaben be- 
zeiclinct, wie sonst der Smrita, der letztere dagegen durch eine wagrechte Linie, welche 
den Buchstaben, der damit versehen ist, in der Mitte kreuzt. Ausseniem finden sich 
öfter nach dem Udnila da, wo der Svarita stehen sollte, drei kleine senkrechte .Striche 
aber der Linie; so stehen sie z. B. in uirvapet aber dem anstatt des Sairila. 
Ausserdem treffen wir unter dem Buchstaben an der Stelle des Scarila, der jätya 
ist, wie in ein Bäckchen ; dass yu in Kiry<t, väkya, yii io vyirdhyata sind 

damit versehen. Der letzte Atmv'jka (23) des Madhyama Käyda beginnt mit 
der aus der Kigweda - Samhitä bekannten Hymne (10, 121): 

Der dritte Käytpi umfasst 16 1‘rapäfhakas. Er beginnt mit: 

der letzte (5) Anumha des ICten Prap. beginnt: 
^ fvgl. Taitt. 

Saiiih. 4, 7, 15). 

Der viei-te A'dnf/a ist ein Anhang, der Erklärungen zur eigentlichen Saiidiita 
enthäit, und umfasst 14 1‘rapiHhakas. Er beginnt mit: 

^ (% »ws:) 

TT|l^ ^ ^iTtr ^ 

^ ^ i »rhnft 

rTrt iTPm ^ 

^ OdSajIMdjl rT%^ 
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nrtf*Tift% wift^^si 

etc. 

Diese Stelle, in der die ün Text envähnte Uedeutung des Wortes Urahma 
als ‘Zweig’ sich findet, ist ein Brahmarmm d. i. eine theologische Erklärung der 
ersten Mantras des Jadschurweila, die eine Weihung des vom Paläscha - Baume m 
schneidenden Zweiges enthalten, mit dem das Kalb von seiner klutter weggetrieheu 
wird. Die hier gegebene Erörterung sotr.t indess nicht den Text der ihiilnhiuiji- 
Sa^hUä, wie er oben gegeben ist, sondern den der Täittiriya-Sathhihi voraus. 
Das Stück scheint desswegen unsprfinglich keinen Theil der Mnifräi/anl Saihliitä 
gebildet zu haben. 

Der letzte /Itiitrüka (18) des letzten (14) I‘rapa(haka beginnt; 

Mehr über den Inhalt dieses iuteresfanten Werkes hoffe ich später zu ver- 
flffentlicheu. 

5. Die drei ersten Lehrsätze (Siiträs) dieses Systems der Wedäntaphilosophie, 
die sich auf das Brahma beziehen, lauten, wie folgt; 

^r«TT^ ni äRrraw ^ ri 

131 

Uobersetzung. (1) ‘Nun folgt desswegen, (weil die Opfer und andere reli- 
giösen GeliOte, von denen in dn ~l^irt'a-mifMd»isd die Kede ist, keinen bleibenden 
Erfolg haben) das Verlangen n^cläder Krkenntniss des Brahma, (2) von welchem 
das Entstehen . Bestehen und Vergehen von diesem (d. i. der sichtlskren Welt) 
kommt; (S) weil die Wissenschaft ihren Ursprung in ihm liat.’ Es ist in diesen 
auf das Brahma bezüglichen Lehrsätzen tbcils die Beseitigung von Einwäudcu an- 
gestrebt, die namentlich von den Buddhisten gegen di« Annahme eines Schöpfers 
seitens der Brahmanen gemacht wurden, theils der Grund, Zweck und Nutzen der 
ganzen Wedäntaphilosophie angegelren. Da.s Brahma ist hiernach nicht nur der 
Urgrund alles irdischen Lebens, seiner Entstehung, Erhaltung und Autlösung und 
Wiedererzeugung, sondern auch der Urquell alles geistigen I,,eh«na, da alle Wissen- 
schaft in ihm seinen Grund hat. 

«, Die Stelle (AiVuita 1,8): ^ XliT^ i^rTWt ^ 
enthält offenbar eine Anspielung auf die Ableitung des Wortes Brahma von der 
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Wuraol b^ih Vacliäen’, und ist desswegen nur schwer übersetzbar. Ich habe pa- 
du es mit einem Ablativ steht im Sinne eines Comparatives genommen, 
um einen passenden Sinn herauszuhekommen ; es kann nur heissen 'ringsum ver- 
mehrt. gekräfVigf und «inl speziell im Sinne von 'Herr, mächtig' gebraucht. Nimmt 
man e,s als Positiv, so müsste man übersetzen: 'der lirahinäpriester gestärkt durch 
das was überliefert ist; das Drahma gestärkt durch das All’, was keinen erträglichen 
Sinn. Fasst man es dagegen im Sinne eines Comparatives, so bezeiclinel ca den 
Hrah in ä Priester als mächtiger ala die Ueberlieferung, weil er der Träger derselben 
ist, und das lirahma, als mächtiger ala das All, weil dieses nur durch das 
eratere besteht 

(. Ueber die .Ableitung des Wortes lirdhmtwa von lirahma enthalten die 
Commentare zu Pänini C, 4, 171 Hemerkungen l)a.s tietreflende Sätra lautet: 
d. i. das Adjoctiv hrdhma wird von hrahmau gebildet, durch 
Wegfall der Sylbe ori, und Antritt der Kndnng o, wenn es sich nicht auf die 
Kaste bezieht. Man Siigt de.sswegen brähmam astrum ‘die lirahina-Wafle’, brähmo 
yitrbhuh 'der Frahma-Keim', weil hier brdhma keine Kaste oder Abstammung be- 
zeichnet. sondern nur etwas, was dem Gotte lirahmä zugehOrt. Dagegen sagt mau 
bralimai/a, ein Nachkomme, ein Sohn Brahniä's, oder ein Mitglied der Brahnianeu- 
kaste, indem an das ursprüngliche brabmiin, das Taddhita-. Suffix a ohne Ausfall 
des au angehängt und der Stammvokal n, die Wridddhi- Steigerung erhält. Kür 
diejenigen, die sich nocli eingehender hierüber unterrichten wollen, setze ich den 
Coromentar Patandschali’s aus seinem Mahabhäshya, sowie den des Kaiyyata 
zu Patandschali's Krklärung nach meinem Maiinscripte her. 

Vaiahjali. S^TT^ II WraRTäTTWT I 

^TTTif I ^ 

^ ^ rTÄt f^wrrifi 

»T^ vJImI'Ti i golni^' 

f^wi tr*rnmiftwR M i HHfd^ y: i fTämmTRar 
imiRi 1 ?fTTi ^ ^ 

1 ar ■^hrwi 'fts «srtwi i 

Hf^firi IT^iR -m RRIrqt 

5 
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12. Diese Stelle findet sich im Hom-Jeacht (Jnsna 9, 2t Westerg.) und 
lautet: llaoniö lemchi(j yiin Kcresäntm apakhshaOtrem nislnUlhnyad yi raosta 
khshalhri-kiimya yd damla nM4 me ai>äm äthraia aiwis'tW veraVxß äanhnx'a 
char»4 M risi>i raredlianäm vanü4 «1 vispe varcdhamim jatm4- Sie ist folgendor- 
massen zu übersetzen: ‘Homa beraubte jenen Keresdni der Herrschaft, dessen 
Herrschsucht (so sehr) gewachsen war, dass er sagte: Kein Athrawa (Feuer- 
priester) soll in meinem Lande (ferner mit seinen Zanbersprüchen , die anfangen 
mit) apäm aiieis'tis' weilen, damit es gedeihe; er würde alles Gedeihen zerstören, 
(und) alles Gedeihen niederschlagen.’ Dies« L'ebcrsctzung weicht von der traditio- 
nellen Version beiieutend ab. Khe ich sie rechtfertige, will ich die letztere im 
Pehlcwitext nebst üebersetzung raittheileu. 

Hont valnianshiiu »nun karsätk hümand ueshän barä min kholäe nishUtU 
mthi rustH hümand paraii khotiU ktimaki- äitjh patan kholäe UUä jatünt yekavi- 
miinant miin davayiuid äiyh Id lanman rät akhar asriiku pnvan apar hnshmareshni 
pavmi kdmak yen malii satünad; lamntm dilünu vakhdÜHtnt min karlan i Ummnn 
bet ämal (yehav&ned) müii Id salünad; eaki hareiopyün garte edntt bartX 
mahUiiiiU Uiinu aklrnr. 

üebersetzung. Hom beraubt die, welche an f Thronen sitzen, ihrer Gewalt 
(wörtlich: er macht, dass sie ohne Herrschaft dasitzen), die, welche an Herrsch- 
sucht gewachsen sinif, das ist, aie halten an Macht zugenommen, welche sprechen ; 
Kein Priester soll un.sertwegen ferner wandern in dem Lande um die (heiligen 
Sprüche) ferner herzusagen; wir handeln so, dass unser Verfahren die Wirkung 
haben wird, dass er (der Priester) nicht mehr kommen wird; dieses allein wird 
alle Arten von Tapferkeit vernichten, jede Art von Tapferkeit na-;hher zerstören. 

Diese Version ist, wie jeder leicht bei einer nähern Untersuchung finden wird, 
nicht haltbar. 

Keresäni ist ab Inhaber eines Thrones gefasst, während es ein Eigenname 
und unzweifelhaft mit dem wedischen Kris'änu, dem Wächter des Soma, identisch 
bt (über ihn s. meine Üebersetzung des AU.Hrähm. pag. 203); er gilt als Bogen- 
schütze (Itigv. 9, 77, 2. 10, 64, 8. 4, 27, 3.) und heisst sogar nidra. In zwei 
Stellen ist A g n i , der Feuergott, darunter zu verstehen, Väjasaneyi Saihhitd 3,32. 
Sfdnkhyäyana S' rduta-sütras 6, 12. Die letztere butet: 

PrianfW 
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TTtwr: H<»i i d6f ^ inf? w s^ ftijfl ht 

^ m JTT 

Cebersetiung. Die Hotars, nachdem sie mit vorwärts geneigtem KOrper 
vor ihren Fcuerplützen (dhishnya) sieh aufgestellt haben (upasthäya), bewegen 
sich nach dem Sitzplatze der Priester (rechts von der uUarä vedi, s. mein Äii. 
lirähm. 2, 36. pag. Mf> der Uebersetzung) ; sie machen Halt vor den zwei Ha- 
wirdhinas (den beiden zur Aufnahme der Opferspeisen, des Fleisches, Soma- 
kufe n. s. w. dienenden Karren , s. Ait. lirähm. L'ebers. pag. 64) , heften ihren 
Blick auf verschiedene (iegenstünde (wie die ähavamija und ijärhnpniya Feuer, 
und den vom Udyälar gebrauchten Zweig des IWioiiiar« - Baumes) und sagen, 
während sie auf das ähataiilya-Feuer allein sehen, die folgenden Mantras her: du 
bist der Gesammtherrscher, o Krischänu; beschütze mich mit Rudra’s Schaar; stehe 
mir bei o Agni; schiesse deinen Pfeil nicht auf mich; tüdte mich nicht! (In 
der Uebersetzung dieser Probe des kurzen Sütrastyls der Lehrbücher der Opfer- 
wissenschafl musste ich zur Verdeutlichung des Sinnes eine Keihe Worte einschalten, 
die nicht im Texte stehen; das Kingeschlossene sind kurze sachliche Erläuterungen i. 
Auch in der classischen Sprache findet sich das Wort iris'iinu in der Bedeutung 
'Feuer', so rayliueatns'u 2, 49, was deutlich zeigt, dass diese Bedeutung durch 
den Sprachgebrauch begründet ist. Nimmt man kris'ihiu als eine Person, so scheint 
cs eine Personilication des Blitzes, oder einer besondern Art desselben zu sein. 

Ein sicherer Beweis von der Identität des Kfis'änu der Wedas und des 
Kcrenäni im Hom*Jescht liegt in dem Umstand, dass beide in Verbindung mit 
Soma oder Homa stehen , und dass beide feindliche Wesen sind. Der indische 
Krisäiiu hütet den Soma und schiesst auf die, dio ihn rauben wollen ; der iräuische 
Keresäni schaITt die Religion der Athrawas, d. i. der Fcucrpricster, ab. Der ursprüng- 
liche Sinn der Mythe wurde früh verdunkelt. In der iränischen Legende lebte er 
nur als Tyrann und Unterdrücker der Religion fort, der von Homa entthront wurde. 

Der weitaus interessanteste Theil des Verses sind die Worte iijnm aim's'tüi'. 
Die Pehlewiversion hat dieselben sicherlich ganz falsch interpretirt ; apdm wird 
hier und Jasn. 10, 1 durch ai/uir ‘nachher, ferner, in Zukunft’ erklärt, eine Be- 
deutung, die das Wort gar nicht haben kann; denn dm wird nie als eine Endung 
zur Bildung von Adverbia im Zend gebrancht; apdm kann nur der Genit plor. 
von ä/s ‘Wasser’ sein. Dass diess wirklich der Fall ist, zeigt eine Jichtige Inter- 
pretation beider Stellen. In unserer Stelle ist es mit aftria'ftV zu verbinden. W'as 
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«prim aiwis'lis' zu bcileutcn hat, welcher Ausdruck hier in Verbindung mit. tUhrura 
(Skr. atharvun) vorkommt, können wir nur aus dem Aiifangsverse des Atharwa* 
weda ersehen, dessen Suitiliild in den beiden Handscbriflen meiner Sammlung 
mit einem Mantra beginnt, das wirklich beide Ausdrficke entliält, nümlich; 
'jf ^ außngt Die gedruckte Berliner 

Ausgalie des Atbarwuweda lässt dieses klantra am Anfang aus; dagegen ist es 
in 1, G, 1 gegeben, wo meine beiden .Mamiacripte es ebenfalls haben. Dass aber 
der Atbarwaweda schon vor ungeHlhr 2000 Jahren mit diesem Mantra aiißeng, 
ersehen wir ans der Einleitung zu Palniijnli's Makähhiishga (pag. G Ed. liailant.vne) 
wo die Anfangswortc der vier Wedas in folgender Ordnung gegeben sind: s'anno 
decir ahhisli(nyi:; ighe ti-orjr tm (Yajnrv.); ui/iiim Ule purohilam (Itigv.); ai/na 
üyiihi vUnye (fhtmav.l. Auch im sogenannten ISrahmnyujiia, in dem die Anfangs- 
worte aller wcdischeu lifleher enthalten sind , und das heute noch täglich von 
jedem orthodoxen liralimaneu recitirt wird, fängt der Atharwaweda mit diesem 
Mantra an. 

Die Bedeutung von abhhhti anlangeud, so hat GoldstQcker iSatisiril Dlc- 
tionary pag. 289) domseiben mit Hecht als ursprüngliche Bedeutung die von ‘An- 
näherung' gegeben ; da diese häufig eine freundliche ist, so kommt ihm oft die Be- 
deutung von 'Hilfe, Beistand’ in den wedischen Liedern zu. Es kann aber auch in 
feindlichem .Sinne als ‘.\ngriff’ gebraucht werden ; so ganz deutlich das lautlich ent- 
sprechende zendische aiwis'lis in Jescht 13, C7 ; Itio yüidhyeikti peshamihu havi 
tisahi slmithraeeha yathu asi maithancmcha aiwis'tei ditlhära. ‘Sie (die Fra- 
waschis) kämpfen in Schlachten im eigenen Lande und der eigenen Stadt, wenn er 
(der Feind) sich unterstanden hat Jas laind. und die Kesidenz nnzugreifen.’ Die 
Bedeutung des Wortes in unserer Stelle, dio gleichbedeutend mit der von ahhishti 
im Anfang des Atbarwaweda sein muss, lässt sich mit ziemlicher Sicherheit ans 
der Aniveiiduug gerade des ersten Mantra's jenes Weda von seinen Anhängern 
ermitteln. Wie mir von einem derselben raitgetheilt wurde , muss jeder Atharwa- 
wedi dieses Mantra mit der ersten Hymno (ye trishnpta) jeden Morgen , gleich 
nachdem er aufgestanden, während der Iteinigung des Mundes mit Wasser her- 
sagen. Die Bedeutung der zwei ersten 1‘ädas jenes Mantra s'afn no devir etc. 
ist: ‘Mögen die göttlichen Wasser uns gewogen sein, dass sie beraukommen zum 
Trinken.’ Dass abhishti wirklich hier die Bedeutung des ‘Heraukommens , Sich- 
näberns’ hat, zeigt der dritte l'üda des Mantra deutlich: s’oih yor ahhi-sratantu 
iicdi ‘mögen sie uns gewogen uns Zuströmen!’ Die Wasser sind zuerst durch ein Mantra 
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,ieSchad.u .«füRe». "j:::;''; J l. ah Citat .u fa.=.n- Bl«- 

Ankunft der Waswr , IS a ' erklären; das Sulijckl ist 

schwierig ist die „;,cis7.V ist dann als Apvositiou 

Ä- - - r ^ — 

So audaUend der Lmstand Auto d« Atharwaweda 

iranischen Alterthuins erscheinen Beweise klar und an- 

,ch dass die Saje si^ 

befangen Wommen die Worte «j.,» oirns «s ... Verhmd- 

wirklich so verhält Denn ^ „^,i^We «(/«irr«» .st, worunter 

„ng mit .iMrniv, bähen; zweitens finden sich 

wir einen Feuer- und Soma|.ri . ücherlieferungen 

diese Worte im Anfang esjcuigen y „e,priestcr enttiält, Atharwa-weda lieisst. 

in.» Z..7« I»«. ■"< » '"e«- “ 

neue Argumente finde. 

11 Die Anstellung eines imrohUa l«i den indischen Königen mu^ uralt anm 

~ die 

iLische'sagc die Dynastie der Peschdad.er gemacht hat, 

,4. Dies ist die Sage von .M'cpa, die austührlmh in dem .4,7nrc,n 
Br<ihmam, mitgetheilt ist; s. meine Uebersetsung S. 4..0 . l. 

15 Es durfte einen, europäische« T.eser auftallcnd erscheinen, dass deraitige 
bestiml^^Krinnerungen an die^Ahstammung -V^leitUr^n^^ 

S3er:i“ 

wird nur dadurch begreiflich, dass die Hrahmanen gehalten sind, bei jeder Ue.eg 


Digitized by Google 



47 


heit, wie bei der tiglicben Andacht, dem Vollzug von Opfern und andern Gere- 
monien, den Riscbi oder Patriarchen zu nennen, von dem sie abatammen; auf 
diese Weise vererbte sich die Tradition der Abstammung vom Vater auf den Sohn. 
Jeder Drahmaue weise desswegen auch heutigen Tages noch die Kischifatnilie, der 
er entstammt; aber sie geben nur ungern darüber Auskunft, da sie ihre Ab- 
stammung geheim zu halten haben. S. mehr hierüber Mai Müller, A hisiory 
of anciciit Saiisrrit Uterature pag. 379 fgg ; meine Gebeisetzuug des Aitareya- 
Brähmam pag. 479 — 80 (Note). 

16. Eine eingehende sjstematische Uarstellung des indischen Opfers oder viel- 
mehr der verschiedenen indischen Opfer nach der noch masseuhall vorhandenen 
liturgischen Literatur, die unter dem Namen der Brülimanas und Sfltras bekannt 
ist, ist noch ein giosses Desideratum. Die meisten Aufschlüsse darüber dürfte der 
Leser in meiner Uebersetzung des Ailureya Brühmam und namentlich den meist 
auf mündliche Belehrung seitens der Opferpriester gegründeten erklärenden Anmerk- 
ungen, sowie in der Einleitung zu dem Werke, üudeu. S. auch Anmerkung 1. 

17. Wie unglaublich diess auch europäischen Lesern erscheinen mag, so ist es 
nichts desto weniger Thatsache, von der ich selbst Gelegenheit hatte mich zu über- 
zeugen. Bei einer Versammlung von Bruhmanen, wie sie seit einer Reihe von Jahren 
behufs der Empfangnahme von Stipendien (ilakshiifi) jährlich im Dezember in Puna 
gehalten wird, bis die berechtigten Empfänger vollends ausgestorben sind, und über 
die ich im Jahre 1861 präsidirte, fanden sich etwa 600 Mitglieder der Brahmanen- 
kaste, meist aus dem Dekkhan ein, die den Ehrentitel Bhalta führten und als 
professionelle Hersager der wedischeu Teste berühmt waren. Es waren meistens 
Kenner des Rigweda, des schwarzen und auch des weissen Jadschurweda; darunter 
fanden sich auch ein paar Atharwawedis, dagegen nicht ein einziger Sämawedi, 
welche ich dagegen in grosser Zahl auf meiner Reise in Guzerat, namentlich in 
Ahmedabad, traf. Die besten Rigwedis waren dcuiayraulhis d h. Kenner der zehn 
granthus, die mir auf mein wiederholtes Befragen folgendermassen speziüzirt 
wurden: SaäJiilä-pdtha, Pada-pätlta, Krama-/m(ha, BrtUiimtfii und die sechs 
Veddiigas. Sie wussten demnach den Text der wedischen Lieder in dreifacher Form, 
sowie das Ailareya Bnihmuiia, das Kirukta, Bätfini u. s. w. auswendig. Dass 
dieses Auswendigwissen nicht etwa blosse Prätension war, davon hatte ich mehr 
als einmal Gelegenheit mich zu überzeugen. Jeder mit den Anfangsworten ange- 
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führte Vera dee Rigweda oder Stack eines Brdhmana, oder eines andern wedischen 
Buches wurde sofort auf Verlangen vollständig mit Beobachtung dee Accents ohne 
einen Fehler aus dem Kopfe hergesagt. Auf mein Befragen, wie viel Zeit gewöhn- 
lich auf das Auswendiglernen eines so massenhaften .Stoffes verwandt werde, erhielt 
ich r.ur Antwort; zwölf bis tünfzelin Jahre, was auch sehr glaublich klingt. Brah- 
manen versicherten mich oft, die Konntniss der wedischen Teile stehe so fest in 
den Köpfen der Bhallas, dass, wenn man alle vorhandenen Kiemplare der Wedas 
sammeln und verbrennen würde, innerhalb eines Jahres alle genau in derselben 
Form, demselben Wortlaut und mit denselben Accenten wiederhergestellt wer- 
den könnten. 
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